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Das Buch


Philip Tennessee und seine Freunde, der durchtrainierte Franky und der das Risiko liebende Ted, brechen zu einer Wanderung in die Great Smoky Mountains auf, einen Gebirgszug zwischen Tennessee und North Carolina. In einem verfallenen Haus hat Phil eine unheimliche Begegnung, die ihn an seinem Verstand zweifeln lässt. In ihrer Unterkunft für die Nacht erzählt die Gastgeberin Susan den drei Freunden von einem Geheimbund, der in dieser Gegend früher Menschen entführt, rituell gequält und getötet haben soll. Eines der Opfer, ein junges Mädchen namens Carrie-Anne, wandle dort weiterhin als Geist umher. Auch Susan hat sie schon gesehen und noch heute würden Wanderer auf mysteriöse Weise verschwinden. Als auf der weiteren Wanderung auch Ted spurlos verschwindet, machen sich Phil und Franky auf die Suche nach ihm, die sie in tödliche Gefahr bringt. Sie blicken in grauenerregende menschliche und übersinnliche Abgründe, unergründlicher als die nebelverhangenen Gebirgstäler der Smokies im November.
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»Wir hätten früher losgehen sollen«, beschwerte sich Phil, der hinter seinen zwei besten Freunden Ted und Franky hertrottete.


Sie waren schon seit dem Morgengrauen unterwegs, doch gegen Mittag war Nebel aufgekommen, der immer noch dichter wurde, sodass es langsam Zeit wurde, ihr Nachtlager zu erreichen.


»Kannst du mal aufhören herumzunörgeln?«, bat ihn Ted mit genervter Stimme.


»Ich nörgle doch nicht rum.«


»Doch, das tust du! Und zwar schon, seit wir in Gatlinburg losgewandert sind.«


»Wenn wir bereits am ersten Tag nicht in die Puschen kommen, wie wollen wir die Tour dann jemals schaffen?«


Er hat ja recht, dachte Phil, trotzdem mag niemand Leute, die bereits am ersten Tag bissig wie ein Wolf sind. Doch beste Freunde müssen darüber eigentlich hinwegsehen können. Es war ihr traditioneller Männerausflug, den sie nach ihrer Studienzeit alljährlich zusammen unternahmen. Die drei kannten sich jedoch schon wesentlich länger, genau genommen seit der Junior High. Doch erst seit sie gemeinsam die University of Washington in Seattle besucht hatten, schienen sie schier unzertrennlich zu sein. Selbst im Berufsleben wohnten sie nur wenige Blocks voneinander entfernt, in direkter Nähe zur Elliot Bay. Phil arbeitete als Bibliothekar in der Seattle Central Library und Ted als Softwareentwickler bei Amazon. Franky wiederum hatte Sport studiert und war Fitnesstrainer im Seattle Strength and Power Gym Studio. Zusätzlich machte er die Jungs von der FBI Seattle Division fit, die vier Blocks weiter untergebracht waren. Seine Erscheinung faszinierte Phil immer wieder. Er besaß einen dunklen Teint, war nicht nur muskulös und breit gebaut, sondern auch knapp zwei Meter groß. Wenn es sein musste, rannte und schwamm er allen davon. Der große Rucksack wirkte auf seinem breiten Rücken eher wie eine Umhängetasche für Frauen. Phil war froh, ihn zum Freund zu haben, und fühlte sich dazu noch sicher in seiner Umgebung.


»Die Rumnörgelei hab ich früh genug wieder. Noch ehe ich zu Hause nur einen Schritt über die Türschwelle machen werde, geht das Geschrei wieder los«, lamentierte Ted.


Tatsächlich ging es bei ihm und seiner Frau nicht immer rosig zu. Zumal erst vor Kurzem ihr erstes Kind zur Welt gekommen war und Claire alles andere als begeistert reagiert hatte, als Ted ihr klarmachte, dass er trotz Vaterfreuden den alljährlichen Ausflug antreten würde. Er jammerte ständig darüber, wie sehr Claire ihn unter dem Pantoffel hielt, obwohl Phil kaum glaubte, dass es nur ihre Schuld war, wenn Streit ausbrach.


»Ich würde gerne wissen, wie June und du das macht«, wollte Ted wissen.


Franky zuckte mit den Achseln. »Jeder lässt seine Aggressionen beim Sport aus. Zumal June mir ganz schön einheizen könnte, wenn sie wollte.«


Frankys Frau June war Meisterin im Muay-Thai-Kickboxen und trainierte zusätzlich Jiu-Jitsu in einem Studio in Northeast Seattle. Mit ihren knapp eins neunzig und einem durchtrainierten Körper stellte sie neben Franky eine ehrfurchtsgebietende Erscheinung dar. Keiner würde sich mit June anlegen wollen.


»Du hast offenbar das Glück gebucht«, schüttelte Ted neidisch seinen Kopf.


»Na ja, ein kleines bisschen muss man zum Glück beisteuern, ansonsten verhungert es auf halbem Weg«, erklärte Franky mit einem verschmitzten Lachen.


»Wer bist du, Aristoteles?«


Phil war sich sicher, dass Ted eifersüchtig auf Frankys Beziehung war. June war unkompliziert, locker und wusste dennoch, was sie wollte. Claire dagegen war kompliziert, steif und konnte sich nie entscheiden, was sie wollte oder wie man es ihr recht machen könnte – was auf Gegenseitigkeit beruhte, denn Ted war aus keinem anderen Holz geschnitzt.


»Sei froh, dass du nicht unter dem Pantoffel stehst«, meinte Ted jetzt zu Phil.


»Glaubst du, allein durchs Leben zu gehen, ist besser?«


»Wieso«, lachte Ted, »immerhin kannst du alles bumsen, was dir so vor die Flinte kommt.«


»Bei dir geht’s dauernd nur um das Eine«, schüttelte Phil den Kopf.


»Klar, um was sonst?«


»Ein Aristoteles wird aus dir jedenfalls nicht mehr«, grunzte Franky, »eher ein Hugh Hefner.«


»Da hätte Claire was dagegen«, schnaubte er.


Doch wenn Phil es sich recht überlegte, wäre das genau in Teds Sinn.


Sie legten sich dann doch noch mal ins Zeug und waren bald kurz vor ihrem ersten Etappenziel und Nachtlager, der Spence Cabin, die Phil für sie gebucht hatte. Die letzten Meter führten durch eine kleine Geisterstadt, den Elkmont Historic District. Die verlassenen Holzhütten, die zwischen den Bäumen standen, zeichneten sich in dem dichten Nebel nur vage ab. Auf einem der Plätze, um den sich Häuser gruppierten, blieben sie stehen. Es waren meist nur einstöckige Bauten, Bungalows mit einer Veranda im Eingangsbereich. Die Türen und Fenster standen offen, was wie eine einladende Geste wirkte. Doch wirklich einladend sah es an diesem Ort ganz und gar nicht aus. Die Fenster und Türen spien Nebel aus, als würden sie unaufhörlich an einer Zigarre ziehen und dicken blauen Rauch ausatmen, sie schienen nur darauf zu warten, die drei Neuankömmlinge einzusaugen und wieder auszuspucken. Zumindest das, was dann noch von ihnen übrig wäre.


»Das ist doch mal geil hier!«, rief Ted wie ein aufgedrehter Teenager, der sich eine Tüte Ahoj-Brause in die Nase gezogen hat. Er blickte seine zwei Kumpels mit einem verschmitzten Lächeln an und rannte zu einem der Häuser.


Zwar war Franky der Stärkste von ihnen, doch am Ende war es Ted, der vor nichts Angst hatte und sich oft zielstrebig in die Arme einer Gefahr begab. Phil hatte das einmal genau so zu ihm gesagt, woraufhin Ted nur antwortete, er schlafe ja jeden Abend in den Armen der Gefahr ein.


»Du weißt schon, dass es verboten ist, die Häuser zu betreten!«, schrie ihm Phil hinterher. »Das steht sogar direkt am Eingang.« Er deutete auf das breite weiße Emailschild, auf dem in großen Lettern U.S. Property – No Trespassing stand. Doch es war zu spät. Schilder hatten für Ted selten eine Bedeutung und so hatte er schon einen Fuß in dem alten Holzbungalow, den er funkelnd anvisiert hatte. Sekunden später war er darin verschwunden.


»Jetzt geht es wieder mit ihm durch.« Franky vollführte nur eine kreisende Bewegung mit seinem Zeigefinger, den er sich an die Schläfe hielt.


»Was soll der Scheiß!«, schimpfte Phil in das leere Haus hinein, als Franky und er die Veranda erreicht hatten. »Komm jetzt endlich raus, Ted! Wir haben keinen Bock, die Ranger zu holen, nur weil du durch den Boden gebrochen bist!«


Doch außer waberndem Nebel konnte Phil nichts erkennen. Und außer dem leisen Rauschen eines Baches, der sich irgendwo in der Nähe befinden musste, konnte er nichts hören.


»Ted!«


Nichts.


»Soll ich reingehen und nach ihm schauen?«, wollte Franky wissen.


»Willst du mich verarschen? Bei deinen hundertzwanzig Kilo Kampfgewicht bricht doch die Bude ein, bevor du die Tür dort drüben erreicht hast«, neckte ihn Phil.


»Ted, komm raus!«, rief Franky mit tiefer Stimme in das Haus hinein. »Wir wollen weiter.«


Missmutig legte Phil seinen Rucksack ab, lehnte ihn an den hölzernen Türstock, von dem weiße Farbe abblätterte, und ging mit vorsichtigen Schritten in das Haus. Von der Wand schälte sich die alte vergilbte Tapete und hing in hässlichen Streifen herunter. Ein paar blanke Drähte ragten wie Fühler eines riesigen Insekts aus der Decke und in der Ecke stand jede Menge Schrott. Er ging weiter durch die Tür in das nächste Zimmer.


»Ted?«


Die Dielen fingen an zu knarren und Phil wich einen Schritt zurück, denn er befürchtete, durch den Holzboden zu brechen, selbst mit seinem Fliegengewicht. Ein Stück weiter rechts wirkte der Boden morsch und zerfressen. Es sah bizarr aus, wie der Nebel von einem Loch angesogen wurde und wie ein Hurrikan hineinstrudelte. Langsam tastete er sich weiter. Auch hier gab es nichts außer einer sich abschälenden Tapetenwand, Dreck auf dem Boden, einem alten rostigen Stuhl mit zerfressener Lehne sowie einer Holzfigur von dreißig Zentimetern Höhe, die in Rot- und Magentatönen bemalt war und auf dem abgenutzten Bretterboden einsam herumlag. Und schließlich eine Tür, die in das nächste Zimmer führen musste. Sie war allerdings verschlossen oder zumindest angelehnt, so weit er das durch den dichten Nebel sehen konnte, den er vergeblich mit seiner Hand beiseiteschieben wollte.


»Ted! Ich hab jetzt keine Lust mehr, weiter mit dir Verstecken zu spielen. Komm raus!«


Er hatte sich schon umgedreht und zwei Schritte zum Ausgang gemacht, als er ein Wispern vernahm. Zuerst leise, dann etwas lauter.


»Hilf mir«, drang es ängstlich an sein Ohr, »bitte hilf mir!«


Mit einem flauen Gefühl im Magen drehte er sich um und blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Aber da war niemand zu sehen. Oder doch? Der Nebel schien in den letzten Sekunden noch dichter geworden zu sein.


»Hallo? Ted? Bist du es?«


Aber es war nicht die Stimme von Ted gewesen. Es war die einer Frau und Ted war bei Weitem kein erstklassiger Imitator.


»Bitte hilf mir«, flüsterte die Stimme erneut aus dem dichten Nebel, »bevor es zu spät ist.«


Ihre Stimme wurde regelrecht durch den Raum getragen und brachte die dicken Schwaden in eine wellenförmige Bewegung, die einer Sinuskurve glich. Phil blinzelte, dann sah er sie. Zuerst nur als diffusen dunklen Schatten, dann wurden ihre Umrisse klarer. Ein zarter schlanker Körper, langes blondes Haar. Ein schneeweißes Nachthemd, durch das zwei spitze Brüste schimmerten. Die junge Frau kauerte jetzt mit herunterhängenden Armen auf dem rostigen Stuhl mit der zerfressenen Holzlehne, ihr Gesicht zum Boden gewandt. Er traute seinen Augen nicht. Noch Sekunden zuvor hatte dort niemand gesessen. Er blickte auf die Tür hinter der Frau. Sie war noch immer verschlossen. Es war also unmöglich, dass sie so schnell und geräuschlos den Raum betreten hatte. Verwirrt blickte er sie an.


»Ist das einer deiner verdammten Streiche, Ted? Wenn, dann ist er dir gelungen. Und jetzt komm raus!«


Mit einem Ruck hob die junge Frau ihren Kopf und starrte Phil mit ihren tiefschwarzen Augen an. Es gab nichts Weißes in ihnen, als würde die Iris den kompletten Glaskörper bedecken. Sie streckte ihren rechten Arm aus, als wollte sie, dass er ihr beim Aufstehen helfe. »Rette mich, Phil, bevor es zu spät ist«, flüsterte sie nochmals und blickte ihn mit einer ausgemergelten schmerzverzerrten Fratze an.


»Scheiße!«, fluchte Phil vor sich hin, der noch immer nicht glauben konnte, was er da sah. »Franky, Ted, ich brauche eure Hilfe hier drin. Sofort! Verflucht!«


Er stand wie angewurzelt auf dem alten morschen Bretterboden und merkte, wie sein Körper sich elektrisch aufzuladen begann. Gleichzeitig hörte er Schritte und blickte sich hektisch um. Doch es war nur Ted, der in den Türrahmen getreten war und ihn angrinste.


»Was gibt’s, Alter?«


»Schau dir das Mädchen an«, sagte Phil verwirrt. Teds Grinsen hatte sich aufgelöst.


»Welches Mädchen?«


»Was heißt hier, welches Mädchen?«, meinte Phil mit einem Kopfschütteln und drehte sich zu dem Stuhl um. Doch dieser war leer, das Mädchen weg. »Was zum Teufel?!«


»Phil, komm schon, wir müssen hier raus. Ich habe vorne schon die Ranger gesehen. Wenn die uns hier drin finden, gibt es Ärger.«


»Aber das Mädchen«, protestierte Phil, der mittlerweile weiche Knie bekommen hatte.


»Schon gut. Ich habe dir einen Schrecken eingejagt, indem ich außen herumgelaufen bin, und jetzt hast du mir einen Schrecken eingejagt. Komm, lass uns gehen.«


Ted packte Phil an seiner Jacke und zog ihn aus dem Raum. Als sie auf der Veranda ankamen, setzte sich Phil auf die Treppenstufe, die zu dem Haus hinaufführte, und kramte in seinem Rucksack.


»Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, sagte Franky ahnungslos.


Phil zog eine Schnapsflasche heraus, drehte den Verschluss ab und nahm einen kräftigen Schluck.


»Pack das blöde Ding weg«, flüsterte Franky und half ihm, die Flasche schleunigst in seinem Rucksack zu verstauen, »die Ranger sind im Anmarsch.«


Einige Meter weiter vorne blubberte der 6,4-Liter-V8-Motor eines Dodge auf, der schwere Pick-up bewegte sich langsam auf sie zu. Das Abblendlicht durchschnitt den dichten Nebel wie ein Laserschwert, während das Notfallsignal auf dem Dach die Gegend in eine rot-blaue Szene einfärbte.


Nachdem der Ranger den schweren Dodge zum Halten gebracht hatte, ließ er das Seitenfenster runter. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er Kaugummi kauend.


»Danke, Sir, unser Kumpel musste sich nur für einen Moment ausruhen«, antwortete Ted, »wir sind schon eine Weile unterwegs, wissen Sie.«


»Klar«, schmatzte er, »wohin soll’s denn gehen?«


»Spence Cabin.«


»Ah, Susan Dahlbush. Noch gute zehn Minuten von hier.« Der Ranger zeigte mit einer Daumenbewegung hinter sich und legte seine Hand zurück auf das Lenkrad. »Sie sollten lieber auf dem Weg bleiben. Die Dunkelheit und der Nebel nehmen von Minute zu Minute zu. Sie wären nicht die Ersten, nach denen wir suchen müssten.« Er sah sie mit einem eindringlichen Blick an.


»Das kann ich mir vorstellen«, nickte Ted.


»Und betreten Sie nicht die Häuser. Die sind marode, wissen Sie. Steht ja auch auf den Schildern. Stehen schon ’ne ganze Weile hier rum. Unbewohnt. Es sind schon andere dort eingebrochen.«


»Keine Sorge, Sir, wir haben sie uns nur von außen angeschaut«, log Ted.


Der Ranger musterte die drei kritisch, wohl wissend, dass sie ihn belogen. »Also gut, machen Sie, dass Sie die Spence Cabin erreichen, bevor der Nebel zunimmt.«


»Machen wir, Sir.«


»Und wie gesagt, bleiben Sie auf dem Weg. Sie wären nicht die Ersten, die die Smokies nicht wieder ausspucken.«


»Okay«, nickte Franky.


Damit hob der Ranger die Hand zum Gruß und ließ den Truck anrollen.


»Sie wären nicht die Ersten, die die Smokies nicht wieder ausspucken«, äffte Ted den Ranger nach, von dessen Auto nur noch die klotzförmigen roten Lichter durch den dichten Nebel zu sehen waren.


»Kommt, lasst uns gehen«, meinte Franky, »so langsam könnte ich meine Füße hochlegen.«


»Wir hätten ihm von dem Mädchen erzählen sollen«, sagte Phil leise, als er mechanisch von der Veranda aufstand. Er fühlte sich noch immer paralysiert und nicht bei Sinnen.


»Was für ein Mädchen?«, wollte Franky wissen.


»Das Mädchen, das dadrin in dem Haus saß.«


»Klar, Blödmann. Willst du, dass uns der Ranger gleich wegsperrt, nur weil wir ihn verarschen?«, zischte Ted.


»Von was redet ihr bitte?« Franky blieb stehen und legte Phil seine Pranke auf die Schulter, die darunter fast verschwand.


»Ach, Phil wollte mich nur verarschen und hat irgendwas von einem Mädchen gefaselt«, zuckte Ted mit den Schultern.


»Ich habe überhaupt nicht gefaselt«, protestierte der, »sie war dadrin. Saß urplötzlich auf dem Stuhl in der Ecke und hat zu mir gesagt, ich solle ihr helfen. Sie hat mich sogar bei meinem Namen genannt. Woher kannte sie den?«


»Du meinst das wohl ernst«, überlegte Franky mit einem durchdringenden Blick.


»Ich habe sie in der Tat gesehen, Franky. Ein Mädchen, spindeldürr, mit blondem Haar.«


»Phil, da war kein Mädchen. Wirklich nicht. Ich bin durch die zweite Tür gegangen, die in einen weiteren Raum führt, dann bin ich zur Hintertür wieder raus und einmal ums Haus rum. Glaub mir, wenn da irgendwer drin gewesen wäre, hätte ich ihn oder sie gesehen.«


»Vielleicht hat der Nebel sie verdeckt«, beharrte Phil.


»Mit oder ohne Nebel«, geiferte Ted, »ich hätte sie gesehen. Ganz bestimmt. Und weshalb hätte sie mich nicht auch um Hilfe bitten sollen? Hä? Vielleicht war es einfach nur ein Scherz irgendwelcher Kids.«


»Sie hatte nichts Weißes in den Augen, nur Schwarz.«


»Jetzt hör aber auf«, bellte Ted und trottete weiter, »mich kriegst du heute nicht dran, mein Freund.«


Phil blickte Franky, der neben ihm stand, mit einem verzweifelten Blick an.


»Komm schon, Kumpel«, klopfte der ihm freundschaftlich auf den Rücken, »da hat dir dein Verstand sicherlich einen Streich gespielt. Oder wie Ted es gesagt hat, ein paar Jugendliche wollten dir Angst einjagen. Der dichte Nebel kam noch dazu. Manchmal geht mit einem auch einfach die Fantasie durch.«


»Franky, ich habe sie bestimmt gesehen!«


»Ich glaube dir ja, mein Freund. Jetzt suchen wir erst mal unsere Unterkunft auf, dann können wir immer noch eine Nachricht bei den Rangern hinterlassen.«


Das war es, was Phil so an Franky schätzte. Die Art und Weise, wie er mit den Dingen umging und sich über niemanden lustig machte. Er hatte oft Verständnis für die Menschen, wenn sich ihre Geschichten auch noch so hergeholt anhörten. Ted war das krasse Gegenteil. Er hatte grundsätzlich nur Interesse für etwas, wenn es auf Kosten anderer ging. Er konnte seine Gedanken von den Ereignissen nicht abwenden. Sie hatte auf dem Stuhl in der Ecke gesessen. Er hatte sie genau gesehen. Klar war es unerklärlich, wie sie urplötzlich aufgetaucht und auch wieder verschwunden war. Aber sie war da. Er konnte sich nicht getäuscht haben. Die langen blonden Haare. Ihre schmerzverzerrte Mimik. Die tiefschwarzen Augen ohne das Weiße drumherum. Und woher zum Teufel kannte sie seinen Namen? Es ließ ihn auch jetzt noch erschaudern.


Fünf Minuten später kamen sie an der Rangerstation vorbei, von der der Pick-up gekommen sein musste. Es war nur eine kleine Hütte mit einem Holzverschlag und einem mit roter Teerpappe belegten Dach. Innen brannte Licht und Phil sah einen jüngeren Mann an einem Schreibtisch sitzen.


Nach weiteren fünf Minuten erreichten sie endlich ihr Tagesziel, die Spence Cabin. Ein lang gezogener Bungalow, der einen Viertelkreis bildete und mit Holzbrettern verschalt war. Aus den Sprossenfenstern drang warmes Licht nach außen, das den zäh fließenden Nebel zum Glühen brachte. Die einzelnen Schwaden, die vor der großen Hütte herumtanzten, sahen aus wie chinesische Drachen. Erst als sie näher kamen, erkannten sie die schweinchenrosa gestrichene Fassade. Die Fenster hatten grüne Fensterläden und in der Mitte des Gebäudes thronte ein großer Außenkamin, der aus Naturstein gemauert war. Rechts daneben befand sich eine Treppe mit einem Eingang. Doch der eigentliche Zugang hatte ein kleines spitzes Vordach, ruhend auf zwei Pfeilern. Davor war ein mannshoher Mast in den Boden getrieben worden, an dem ein Holzschild angebracht war, in das Spence Cabin eingefräst war. Die Lettern waren weiß ausgemalt. Rechts und links neben der Tür hing eine Laterne, die leuchtete.


Ted war seit dem Vorfall in dem Haus vorausgegangen, obwohl er nur annähernd wusste, wo es langging. Er klopfte an der grün gestrichenen Tür und drückte sogleich ungeduldig auf die kleine polierte Messingklingel. Kurz darauf öffnete ihm lächelnd eine Frau, was Ted kurzfristig die Sprache verschlug, ehe er ein Hallo über die Lippen kommen ließ. Scheinbar hatte ihn ihre Körpergröße aus der Fassung gebracht. Sie war fast eins neunzig groß und Ted musste zu ihr hochschauen. Er wirkte dadurch wie ein kleines Kind, das zu einem Erwachsenen hochblickt. Ihr blondes Haar fiel ihr in großen Locken bis weit über die Schultern und umrahmte ihr rundes, hübsches Gesicht. Sie war attraktiv und mochte annähernd dem Alter entsprechen, in dem sich Ted und seine Freunde befanden, also etwa vierzig Jahre.


»Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«, wollte sie freundlich wissen.


Ihre Stimme hörte sich kratzig an, was sie noch einen Tick attraktiver machte. Zumindest fand Phil das.


»Ich habe bei Ihnen ein Zimmer für uns gebucht«, antwortete er und drängte sich an Ted vorbei.


»Dann müssen Sie Philip Tennessee sein?«


»Richtig, die meisten nennen mich Phil.«


»Kommen Sie rein«, sagte sie lächelnd und trat zur Seite. »Ich bin Susan Dahlbush. Wir können gerne zum Du übergehen, wenn ihr wollt. Mir gehört die Spence Cabin.«


Phil gab Susan die Hand. »Dann hatten wir beide E-Mail-Kontakt. Freut mich. Das sind Ted und Franky.«


»Nett, euch kennenzulernen «, sagte Susan und schüttelte auch den beiden anderen die Hand, »ich hoffe, ihr fühlt euch in der Spence Cabin wohl. Passt auf das Loch da auf«, fügte sie warnend hinzu und zeigte auf den Holzboden, der an einer Stelle erheblich aufgesplittert war. »Ihr seid spät dran. Ich dachte schon, ihr taucht nicht mehr auf. Habe mir schon Sorgen gemacht, weil der Nebel immer dichter wurde.« Susan schloss die Tür hinter ihnen und schob den Riegel vor.


»Wir hatten noch eine Begegnung der dritten Art«, petzte Ted und brachte Phil damit in Verlegenheit, noch ehe sie ihre Jacken abgelegt hatten.


»Halt die Klappe, Ted«, regte sich Phil auf und bekam nur ein dreckiges Lachen von seinem besten Kumpel zurück.


»Was meint ihr damit?«


»Nichts.« Phil merkte, wie seine Wangen heiß wurden, und ärgerte sich noch mehr über Teds loses Mundwerk.


Doch der legte noch nach. »Mein Kumpel wollte mich reinlegen, als ich in eines der leer stehenden Häuser gegangen bin. Und als er mir nach ist und mich nicht fand, hörte ich ihn schreien: Ted, Franky, ich brauch eure Hilfe. Hier ist ein Mädchen.« Dabei fuchtelte er bizarr mit seinen Armen und Händen in der Luft herum. »Einen Moment lang dachte ich wirklich, es sei etwas passiert. Du hättest mich also fast drangekriegt, mein Freund«, grinste er dreckig.


Phil kochte vor Wut, blieb jedoch still. Was sollte er schon groß sagen. Ted machte sich über ihn vor einer fremden Frau lustig. Noch dazu war etwas völlig Absurdes passiert. Was, wenn es tatsächlich nur ein Hirngespinst gewesen war? So oder so würde ihn Susan für verrückt halten.


»Was geschah dann?«, wollte diese schmunzelnd wissen.


»Nichts«, antwortete Ted, »ich bin wieder rein. Phil hat auf einen alten rostigen Stuhl gezeigt und wollte mir weismachen, er hätte ein Mädchen darauf sitzen sehen. Er hat seine Rolle gut gespielt, hätte Schauspieler werden sollen.«


Phil schaute ihn jetzt noch grimmiger an als zuvor. Warum reizte Ted ihn derart?


»Das reicht jetzt«, sagte Franky.


»Kommt erst mal zur Ruhe. Ich zeig euch eure Zimmer. Ihr könnt euch frisch machen, und wenn ihr wollt, mache ich euch noch eine Tasse Kaffee oder Tee.«


Die Schlafräume waren im hinteren Teil des Gebäudes. Da es das Ende der Saison war, waren sie am heutigen Tag die einzigen Gäste in der Spence Cabin und Susan konnte ihnen zwei Zimmer zur Verfügung stellen. Phil äußerte den Wunsch, eines für sich allein nutzen zu dürfen. Er wollte auf keinen Fall mit Ted in einem Raum schlafen, nicht heute.


»Das Badezimmer befindet sich auf dem Gang«, erklärte sie und deutete auf eine helle hölzerne Tür. »Wir sehen uns dann gleich auf einen Kaffee.«


Dann verteilten sie sich auf die beiden Zimmer.


Frisch geduscht saß Phil auf seinem Bett und kramte ziellos in seinem Rucksack, der bis oben bepackt war, und das, obwohl Franky den ganzen Proviant bei sich hatte. Phil hatte für die paar Tage viel zu viel mitgenommen. Er fragte sich, wie viele Unterhosen er in einer Woche verschleißen konnte. Endlich hatte er gefunden, wonach er suchte: das Ladegerät und die Powerbank. Er koppelte sein Smartphone mit dem Ladegerät und schloss es an eine Steckdose an. Ab morgen früh mussten sie erst einmal ohne Strom auskommen.


Auf dem Weg zurück zum Eingangsbereich kam er an dem Kamin vorbei, den sie zuvor von außen gesehen hatten. Ein angenehm warmes Feuer knisterte darin und tauchte den Raum in unregelmäßigen Abständen in ein tiefes Orange. Er ging auf den kleinen Wohnraum am anderen Ende der Herberge zu, aus dem die bekannten Stimmen ertönten.


»Du kommst gerade richtig«, begrüßte ihn Susan, die Wasser aus einer Glaskaraffe in vier Kristallglasbecher goss, die auf einem runden Tisch aus hellem Kiefernholz standen. Franky und Ted hatten schon auf den dazu passenden Holzstühlen Platz genommen.


»Wenn du lieber was anderes willst?« Susan stoppte mit dem Einschenken und blickte Phil fragend an.


»Wasser ist in Ordnung.«


Sie füllte Phils Glas und wandte sich dann der kleinen Küchenzeile zu, die lediglich aus zwei Kochplatten, einem Spülbecken und einer Ablagefläche bestand. Darüber hingen ein Schränkchen für Geschirr und daneben ein Regal, in das Gewürze, Tee und andere Dinge einsortiert waren. Sie widmete sich dem Topf, der auf der größeren Kochplatte stand, und rührte mit einem Kochlöffel darin herum.


»Susan macht uns noch ein paar Ravioli warm«, meinte Franky, »hab ’nen Mordshunger.«


»Du hast doch auf dem Zimmer schon von dem Pulver gefressen?!«


»Na und, ich bin immer noch nicht satt. Was glaubst du, was mein Körper verbrennt im Gegensatz du deinem, du halbes Hemd.«


Ted wandte sich mit einem verzogenen Gesicht Phil zu. »Sei froh, dass du allein schläfst. Der furzt mir heute Nacht das ganze Zimmer voll.«


»Wenn du nicht gleich die Klappe hältst, pupse ich dir heute, wenn du schläfst, ins Gesicht.«


Das sorgte für den ersten gemeinsamen Lacher am heutigen Tag. Selbst bei Susan war ein Schmunzeln auf den Lippen zu sehen, als sie mit drei Tellern herbeikam. »Ein Glück, dass ich schon gegessen habe«, meinte sie und stellte die Teller auf dem Tisch ab, um anschließend den Topf mit den warmen Ravioli zu holen. Nachdem sie diese gleichmäßig verteilt hatte, setzte sie sich zu ihnen.


»Phil, du hättest mir ruhig Bescheid geben können. Ich hätte euch gerne etwas gekocht, dann hättet ihr jetzt etwas Ordentliches im Magen. Momentan ist nicht mehr so viel los, besser gesagt, gar nichts mehr, da geht das schon. Anders als in der Hauptsaison. Ich koche übrigens nicht schlecht.«


»Das glaube ich dir, aber in den nächsten sechs Tagen gibt’s nicht arg viel anderes. Da ist es besser, wenn du uns am letzten Tag nicht noch mit einem großartigen Gericht verwöhnst. Trotzdem vielen Dank für das Angebot.«


»Sechs Tage in der Wildnis? Ihr seid ja richtige Männer.«


»Na ja, bei Phil weiß ich nicht so recht«, grinste Ted, schob sich die erste Portion in den Mund und verbrannte sich dabei die Lippen.


Franky blickte zuerst finster zu ihm rüber, dann zu Phil und zog die Mundwinkel bis zu beiden Ohren zurück.


»Keine Sorge, Phil, jetzt furze ich ihm heute Nacht wirklich ins Gesicht.«


»Ich warne dich«, fuchtelte Ted mit der Gabel.


»Komm schon, du willst es doch auch.«


Phil verschluckte sich beinahe an den Ravioli.


»Ihr seid ja wahrlich richtige Männer«, nickte Susan grinsend, »selbst ohne sechs Tage Wildnis. Wo gehts denn hin?«


»Zunächst haben wir uns vorgenommen, zum Clingmans Dome zu wandern, danach zum Mount Le Conte und das Ende soll der Mount Guyot sein beziehungsweise Cosby. Von dort aus lassen wir uns nach Gatlinburg zurückbringen. Wir sind auch mit einem kleinen Flugzeug aus Nashville hergekommen.«


»Wer von euch ist Pilot?«


»Keiner von uns. Wir haben uns fliegen lassen.«


Susan nickte und schloss wieder an das Gespräch über die Wanderroute der drei Männer an.


»Das heißt, ihr begeht den Little River Trail, bis die Gabelung zum Goshen Prong Trail kommt.«


»Tun wir das?«, wollte Ted mit vollem Mund wissen, der nicht im Geringsten eine Ahnung von der Route hatte.


»Genau das ist der Plan«, nickte Phil, »danach geht es über den Appalachian Trail weiter.«


»Ist auf jeden Fall ein gutes Stück nach Cosby. Je nachdem, welche Route ihr noch so einschlagt.«


»Es wird ein sehr straffes Programm«, nickte Phil, »aber wir werden es schaffen.«


Für eine Weile war es um den Tisch herum ruhig. Susan räumte die leeren Teller ab und brachte dann vier Becher und eine Kanne mit heißem Kaffee.


»Erzähl uns von den leer stehenden Häusern, an denen wir vorhin vorbeigelaufen sind.« Ted rührte grob in seinem Kaffeebecher herum und schaute sie wissbegierig an. Diesmal glaubte Phil nicht, er würde es nur tun, um ihn damit aufzuziehen.


Susan lächelte und rückte ihren Stuhl zurecht.


»Man erzählt sich, dass alles um das Jahr 1840 begonnen hat, als sich die ersten europäischen Einwanderer ein Stück weiter oben entlang des Jakes Creek Trails niederließen. Jacob Hauser soll der Erste gewesen sein und kurze Zeit später kam David Ownby dazu. Ownbys Interesse galt der Suche nach Gold. So wie bei vielen zu dieser Zeit. Die Avent Cabin, die über dem Jakes Creek liegt, etwas abseits vom eigentlichen Pfad, kann heute noch besichtigt werden. Ownby hatte sie 1918 an die Künstlerin Mayna Avent verkauft. Deswegen der Name – Avent Cabin. Vierzig Jahre später, also 1880, begann ein Geschäftsmann aus Knoxville namens John English mit dem Abholzen des Waldes. Damals haben sie das Holz noch über den Fluss abtransportiert. 1900 brach English seine Zelte wieder ab und kaufte sich ein Jahr später knapp dreihundertfünfzig Quadratkilometer Wald entlang des Little River, wo er die Little River Lumber Company gründete. So entstanden die ersten Hütten für Waldarbeiter. Wir hatten sogar eine Eisenbahn hier hoch, die extra für den Abtransport des Holzes gebaut wurde. Dann haben sie sich immer weiter in den Süden vorgearbeitet. Sie haben sogar ihre Baracken mit einem Kran auf Waggons verfrachtet, auf den Gleisen transportiert und sie weiter oben wieder abgeladen und aufgebaut. Im Prinzip waren das die ersten Fertighäuser. Und erst im Jahre 1910 kamen ein paar Jäger und Fischer aus Knoxville und bauten das Appalachian Clubhouse. Vielleicht habt ihr das gesehen?«


Alle drei schüttelten den Kopf.


»Ihr könnt es euch morgen anschauen. Es ist keine vierhundert Meter von hier entfernt. Damit nahm das ursprüngliche Elkmont Gestalt an, als die Mitglieder des Appalachian Clubs sich kleine Landhäuser bauten, die heute noch dort stehen. Und so wurde Elkmont zu einem Erholungsort für Knoxvilles Elite. 1912 öffnete das Wonderland Hotel seine Türen. Später wurde daraus der Wonderland Club. Ich glaube, das war 1919. Leider ist ein großer Teil des Hotels abgebrannt und ein anderer Teil zusammengebrochen. Einzig der Kamin ragt noch aus dem Bauschutt empor. Wie dem auch sei, ein paar Jahre später, 1925, wurden die Gleise wieder abgebaut. Die Little River Lumber Company verlagerte ihre Arbeitsstätten in die Three Forks und somit konnte man dort, wo früher die Schienen lagen, eine großzügige Straße bauen. Doch den wesentlichen Grundstein dafür, dass heute die Häuser verlassen sind, legten Willis Davis und seine Frau Anne schon fünf Jahre zuvor. Sie traten an die US-Regierung mit der Idee heran, aus den Smokies einen Nationalpark zu machen, nachdem sie zuvor den Yellowstone Park besucht hatten. 1926 genehmigte der Kongress die Gründung eines Nationalparks in den Smoky Mountains, und 1934 wurde dieser dann offiziell gegründet. Die lebenslange Garantie der Pachtverhältnisse wurde schon 1930 auf zwanzig Jahre verkürzt, bis 1992 sämtliche Pachtverträge, außer zweien, an den Nationalpark fielen. 1994 wurde dann entschieden, dass die Hütten und das damalige Wonderland Hotel in das Nationale Register der Kulturdenkmäler aufgenommen werden. Danach entschloss man sich, einige der Häuser zu restaurieren. In welchem Zustand war das Haus, in das ihr verbotenerweise hineingegangen seid, Ted?« Susan lächelte ihn an.


»In einem ziemlich beschissenen. Phils Geistergeschichte von dem Mädchen passt eigentlich ganz gut dazu, wenn ich es mir recht überlege.« Prompt war Teds Spott zurückgekehrt.


»Ihr solltet die Häuser nicht betreten, das ist gefährlich.«


»Sag uns jetzt nicht, dass wir nicht die Ersten gewesen wären, die gerettet werden müssten oder von den Smokies verschluckt werden«, langweilte sich Ted mit rollenden Augen.


»Das kann nur bedeuten, dass ihr Tommy Busker kennengelernt habt.«


»Wenn Tommy Busker der Kaugummi kauende Ranger ist, dann ja«, brachte sich Franky ins Gespräch ein.


»Das ist er. Und ihr solltet auf ihn hören. Er weiß, wovon er spricht.«


»Gibt es denn unheimliche Geistergeschichten über die Stadt?«, fragte Ted neugierig, er rieb seine Handflächen aneinander und schielte spitz zu Phil rüber.


»Elkmont ist seit langer Zeit eine Geisterstadt. Was glaubst du denn, Ted?«


»Ich glaube, es gibt welche. Und du kannst so toll Geschichten erzählen, dass wir gerne eine hören würden«, bat Franky.


Susan lachte mit ihrer verkratzten Stimme herzlich auf.


»Nur wenn du auch einverstanden bist, Phil.«


»Klar«, nickte er. Wie schlimm konnte es für ihn noch werden? Außerdem hatte Franky recht. Susan war definitiv gut im Geschichtenerzählen und Phil könnte ihr die liebe lange Nacht zuhören, egal was sie ihm erzählte. Sie war eine grandiose Frau, ganz nach seinem Geschmack.


Ihre Gastgeberin begann ihre Geschichte im Jahre 1964, als Roy Orbisons Single Oh, Pretty Woman am 29. August die US-Hitparade stürmte und zusammen mit Little Red Rooster von den Rolling Stones, Twist and Shout von den Beatles und Baby Love von den Supremes aus der Jukebox erklang, die im Wonderland Hotel in der Ecke stand und von der man für einen Quarter sechs Titel bekam. Die Tanzabende fanden damals noch zu einer humanen Zeit statt und zogen vor allem am Wochenende oder in der Ferienzeit die Leute ins Wonderland Hotel. Susan zitierte an dieser Stelle Winfred Ownby, einen der Einheimischen, der einst gesagt haben soll: I watched them dance at the Wonderland Club Hotel, I used to go down on Saturday night. We’d stay outside on the porch and you could look through the windows and see them dancing.


Was zur gleichen Zeit ein paar Bungalows weiter passierte, sah indes niemand. Weder war es samstagnachmittagtauglich, noch hätte es sonst irgendwo auf dieser Welt einen Platz gehabt, zumindest nicht dann, wenn man noch alle Tassen im Schrank hatte. Besser gesagt, musste das Oberstübchen ziemlich zertrümmert sein. Eventuell wollte es auch einfach niemand sehen oder etwas davon wissen beziehungsweise dagegen tun. Vielleicht hatten die Menschen bloß Angst und verschlossen deshalb ihre Augen. Es war grundsätzlich unverständlich, wo es doch so viele Moralprediger gab.


Denn was sich ein paar Hütten abseits des Wonderland Hotels abspielte, war grausam und von einer gestörten pädophilen Neigung gezeichnet. Carrie-Ann Herrington, so rein und weiß wie frisch gefallener Schnee, musste sich den kranken Gelüsten ihres Vaters und der Mitglieder des Ordens, dem er angehörte, hingeben. Während sich der Großteil der Bewohner und Feriengäste im Wonderland Club Hotel amüsierte, vergnügten sich Christopher Herrington und sein Clan. Und zwar unter anderem mit oder besser gesagt an seinem eigenen Fleisch und Blut. Ihre Rituale waren stets von gleichem Muster. Man erzählte sich, dass Herringtons Clan irgendwo ein Versteck hatte, wo sie ihrem perversen Verlangen ungehindert nachgehen konnten. Man sprach von einer Art Opferstätte, wo sie die Leidtragenden drangsalierten, quälten und sexuell misshandelten. Für die meisten Einwohner und Besucher waren die Tanzabende etwas, auf das sie sich die ganze Woche lang freuten, für Carrie-Ann und ihresgleichen war es hingegen nur ein weiterer qualvoller und zutiefst düsterer Samstagabend, der sich immer aufs Neue wiederholte, bis sie so gebrochen und entwürdigt waren, dass ihnen nur noch der Tod blieb. In vielerlei Hinsicht war dies sogar eine Erlösung.


Es kursierten Gerüchte, Mythen und Legenden rund um den Herrington-Clan und viele mögen nicht einmal ansatzweise stimmen. Doch dass das Mädchen an einem nebligen Novemberabend, dem Dreizehnten des Jahres 1967, plötzlich spurlos verschwand, entsprach der vollen Wahrheit. Über einen Zeitraum von vier Jahren wurden noch zwei weitere Mädchen als vermisst gemeldet. Alle im gleichen Alter, alle für immer von den Wäldern verschluckt.


Das Verschwinden der jungen Carrie-Ann war der Beginn der ersten großen Suchaktion in der Geschichte der Smokies, noch bevor das Gebiet ein beliebtes Wochenendziel zum Wandern wurde und Leute verschwanden, weil sie von den Trails abkamen oder an irgendeiner Stelle hinunterstürzten. Allerdings kursierten auch Gerüchte, dass nicht alle Wanderer durch Unachtsamkeit verschwanden, sondern dass der Herrington-Clan noch immer aktiv war und ab und an seinen blutrünstigen Gelüsten freien Lauf ließ. Vor allem an Frauen. Man sprach von Opfergaben. Man erzählte sich, die drei Geister der Mädchen würden in hölzernen Figuren ruhen, handgefertigten Skulpturen, ähnlich einem Marterpfahl, der einzig und allein dazu dient, die Geister der Verstorbenen zu beherbergen.


»Was wurde aus Herrington?«, wollte Phil wissen.


»Er ist in den Achtzigern an Herzversagen gestorben«, antwortete Susan und fügte hinzu, die Leute hätten sich selbst über den Grund seines Ablebens Geschichten erzählt. Eine davon war die, dass ihn seine eigene Frau vergiftet habe. »Sie war nur eine Spielfigur auf seinem Brett und er schob sie hin und her, wie es ihm gerade gepasst hat. Sie wusste von dem perfiden Missbrauch an ihrer Tochter, und dass er schuld an ihrem Tod war. Doch er war ein meisterhafter Manipulator, wenn es um den Geist und Willen der Menschen ging. Für die Frauen war es nichts anderes als ein Leben in einer hirnverbrannten Sekte.«


»Und wie viel Wahrheit steckt nun hinter der ganzen Geschichte?«, wollte Franky wissen.


Susan zuckte mit den Schultern. »Das weiß man bis heute nicht. Weder konnte Herrington noch sonst jemandem etwas nachgewiesen werden. Ihr wisst, wie es ist: Sind erst mal Gerüchte im Umlauf, kommen über die Jahre immer mehr hinzu.«


Nach Susans Gespenstergeschichte war es definitiv an der Zeit, ins Bett zu gehen. Es war ein langer Tag und morgen sowie an den darauffolgenden fünf Tagen würden sie so einiges an Kilometern laufen müssen, um ihre Tagesziele zu erreichen.


Die Jungs halfen Susan noch, das Geschirr zu spülen, dann verabschiedeten sie sich und verabredeten sich für morgen früh um sieben Uhr dreißig zum Frühstück, damit sie spätestens gegen acht loskamen, auch wenn es dann erst zu dämmern beginnen würde.


»Ach, Phil«, rief Susan ihm aus der Küche nach. Die Jungs waren schon fast auf Höhe des Kamins, in dem eine Glut vor sich hin waberte, die eine gewaltige Hitze ausstrahlte. »Ich bräuchte noch eine kurze Information zu euren Daten. Ich möchte es gerne abhaken, nicht dass ich es morgen vergesse.«


Phil wünschte seinen Freunden eine gute Nacht, wobei er von Ted ein Augenzwinkern bekam, und kehrte zu Susan in die Küche zurück.


»Ich muss grade schauen, wo ich meine Unterlagen habe«, sagte sie geringfügig lauter und spähte über Phils Schulter zum Kamin. Dann war sie still, bis sie hörte, dass eine Tür geschlossen wurde. Sie wendete sich Phil wieder zu und nahm seine Hände in ihre, was ihn kurz verwirrte, bis sie schließlich in einem Flüsterton zu reden begann.


»Erzähl mir genau, was dir in dem Haus widerfahren ist.«


Zuerst war er irritiert, doch als Susan seine Hände noch immer nicht losließ und ihn fordernd ansah, berichtete er ihr ganz genau, was er dort gesehen hatte. Wie das Haus von außen und innen aussah und was an Interieur noch übrig war. Er erinnerte sich auch an die kleine, plumpe Figur, die auf dem Boden herumlag. Er erzählte ihr, wie ihn der plötzlich aufkommende Nebel überrascht hatte und das Geistermädchen wie aus dem Nichts kommend auf dem Stuhl saß und ebenso schnell wieder verschwand.


Danach war die Sache für Susan glasklar: Sie konnten nur in dem alten Herrington-Haus gewesen sein. Und es gab der ganzen Story einen noch unheimlicheren Drive, dass er Susan ansehen konnte, wie ihr das zu schaffen machte.


»Hör mir genau zu, Phil«, sagte sie, noch immer seine beiden Hände in ihren haltend. »Ich glaube dir zu einhundert Prozent, was du da im Haus der Herringtons gesehen hast. Das macht für mich die Sache bedrohlich, denn es ereignen sich Dinge in den Smokies, von denen keiner eine Ahnung hat, und vermutlich möchte auch niemand etwas davon wissen, weil es einem den Verstand rauben kann. Ich will dir keine Angst einjagen, aber um ehrlich zu sein, habt ihr euch einen verdammt schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um in den Smokies wandern zu gehen. Der Tag, an dem Carrie-Ann gestorben ist, rückt näher, Phil. Er ist in drei Tagen und es sind nicht selten irgendwelche unerklärlichen, obskuren Dinge passiert an diesem Tag, häufig sogar schon ein paar Wochen davor. Oft waren es nur banale Ereignisse, denen die Leute nicht nachgegangen sind oder über die sie nicht weiter nachdachten. Doch je näher der Todestag rückt, desto unheimlicher wird das alles. Deshalb konntest du vermutlich auch das Mädchen sehen. In den letzten Jahren ereigneten sich schlimme Dinge, für die man scheinbar plausible Erklärungen gefunden hat, doch wenn man genauer hingeschaut hätte, wäre rein gar nichts daran plausibel gewesen. Und das hat nichts damit zu tun, wie man die Dinge interpretiert.«


Susan hatte Phils Hände losgelassen und schaute wieder in das Vestibül hinaus. Flugs machte sie sich an einer kleinen Kommode zu schaffen, der Phil bislang keinerlei Beachtung geschenkt hatte. Schnell fand sie, wonach sie in einer der Schubladen gesucht hatte, und hielt ihm einen kleinen Gegenstand entgegen, der ungefähr halb so groß war wie eine Zigarettenschachtel.


»Was ist das?«, wollte Phil wissen.


»Ein GPS-Tracker. Er ist wasserdicht. Schließ ihn nachher ans Stromnetz an, dann hält er auf jeden Fall fünf Tage. Und lade dir auch die App dazu runter, damit kannst du im Notfall einen Alarm auslösen.«


Phil schaute Susan zweifelnd an. »Du scheinst das ernst zu meinen.«


»Natürlich meine ich das ernst.«


Er konnte Gesichtsausdrücke nicht sonderlich gut lesen, aber irgendwie hatte er den Eindruck, als ob er Enttäuschung in Susans Augen erkannte. Enttäuschung darüber, er sei wie Ted und würde einen Witz auf ihre Kosten machen.


»Es tut mir leid, aber die ganze Situation verwirrt mich unglaublich. Ich weiß nicht, was wahr ist und was nicht.«


»Schon in Ordnung, Phil. Ich weiß, dass es nicht einfach zu verstehen ist. Wir bewegen uns am Rande von Realität und Fantasie. Deswegen wollte ich dich auch von den anderen beiden isolieren. Sie würden es nicht verstehen. Ich habe gleich gemerkt, dass dir die Situation unangenehm war, deshalb habe ich nicht weiter nach den Ereignissen in der Hütte gefragt. Erzähle deinen Freunden nichts davon, das bringt dir nur Ärger ein. Glaub mir, ich kenne mich damit aus. Menschen haben für Dinge, die ihren Erfahrungshorizont überschreiten, kein Verständnis.«


»Aber ein GPS-Tracker?« Er beäugte das kleine Teil wie einen Diamanten und drehte es zwischen seinen Fingern.


»Für den absoluten Notfall, Phil. Es wird morgens spät hell und abends ziemlich früh dunkel. Ihr werdet da draußen mit sehr viel Nebel zu kämpfen haben, der urplötzlich da sein wird und genauso schnell wieder verschwindet. Und um diese Zeit ist auf den Trails wenig los. Es kann sein, dass ihr lange niemandem begegnet. Es gibt auch viele Stellen, an denen ihr gar keinen Empfang mit euren Smartphones habt. Du kannst mir den Tracker wieder mit der Post zurückschicken, sobald du zu Hause angekommen bist. Nur tu mir bitte den Gefallen, nimm ihn an dich und schalte ihn ein. Sobald du den Alarm auslöst, informiert das nicht nur mich, sondern auch automatisch die Rangerstation und Tommy Busker. Und wenn du mir gestattest, würde ich mich sehr gerne einmal am Tag vergewissern, dass ihr in Bewegung seid.«


»Klar«, zuckte Phil mit den Achseln. Auch wenn er das so salopp dahersagte, wusste er instinktiv, dass es einen Beigeschmack von Unsicherheit und Angst in sich trug.


»Gut«, nickte Susan sichtlich erleichtert, »ich wäre auch ohne deine Zustimmung zu deinem Stalker geworden. Aber so habe ich ein besseres Gewissen.«


Es war das erste Mal seit Beginn ihres Gesprächs, dass ihr ein Lächeln über die Lippen huschte, und sie hatte ein schönes Lächeln und volle Lippen. Für einen kurzen Moment erwischte Phil sich dabei, wie er ihre sinnlichen Lippen mit den feinen Linien anstarrte und sich vorstellte, wie sie schmecken würden. Ihre Hand um sein Handgelenk brachte ihn zurück ins Jetzt.


»Bitte versprich mir, auf dich aufzupassen.«


»Ich gebe mein Bestes.«


»Am besten gebe ich dir noch meine Mobilnummer, nur um sicherzugehen. Vielleicht braucht ihr ja mal auch anderweitig Hilfe. Ich kenne mich da draußen hervorragend aus. Zögere nicht, mich anzurufen oder mir zu schreiben.«


Dann ließ sie seinen Arm wieder los.










ZWEI


Susan legte ihre Hände auf Phils nackte Schultern und betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen, während sie begann, ihr Becken rhythmisch kreisen zu lassen. Ihr seidiges, blondes, groß gelocktes Haar schimmerte von der orangen Glut des Kamins. Ihre Brüste waren straff und wippten mit ihrer Bewegung. Als sie sich zu ihm hinunterbeugte, um ihn zu küssen, strichen ihre steifen Nippel über seinen Oberkörper. Dann wandte sie sich seinem Hals zu, bis sie bei seinem Nacken angekommen war. Sie biss ihn zärtlich, worauf ihm ein lautes Stöhnen herausrutschte.


»Erzähle es den anderen beiden nicht«, flüsterte sie ihm mit ihrer leicht rauen Stimme in sein Ohr und richtete sich wieder auf. Diesmal stützte sie sich auf seiner Brust ab. Seine Hände wanderten zu ihrem Busen, und als er den Druck auf die Brustwarzen erhöhte, steigerte sie das Tempo ihrer Bewegung und legte lustvoll ihren Kopf zurück.


Gott, er konnte es nicht länger aushalten. Diese Frau …


»Phil! Phil!« –


Was war los? Er musste eingeschlafen sein. War er in seinem Zimmer? Er glaubte schon.


»Phil!«, rief es wieder.


Er war vertraut mit der Stimme. Noch nicht so lange, aber er kannte sie.


»Phil, wach auf!«


Er konnte sich nur vage daran erinnern, was gerade passiert war. Er setzte sich auf und blickte in dem dunklen, fremden Zimmer umher, doch seine Augen hatten sich noch nicht adaptiert. Wieder hörte er, wie sein Name gerufen wurde. Wo war Susan? Sie lag nicht neben ihm. Er suchte das Zimmer halb benommen ab und dann sah er sie plötzlich. Sie stand am offenen Fenster und ihr langes Haar wehte in dem Wind, der in den Raum blies. Verdammt, warum hatte sie das Fenster aufgemacht? Es war bitterkalt draußen.


Plötzlich merkte er, dass es sich bei der Frau gar nicht um Susan handelte. Er konnte sie zwar nicht genau erkennen, weil es zu dunkel war, aber der Figur nach zu urteilen, war sie es auf keinen Fall. Er wollte aus dem Bett steigen und das Licht anmachen, aber er konnte sich nicht bewegen.


»Geh weg!«, schrie er. »Hau ab! Lass mich in Frieden!«


»Phil! Bitte! Du musst mir helfen! Ich flehe dich an!«


Sie streckte ihre dürre Hand aus und plötzlich wurde seine Vermutung wahr. Sie war es. Das Mädchen, das er zum ersten Mal in der Hütte unten im Elkmont Historic District auf dem Stuhl sitzen gesehen hatte. Was zur Hölle war hier los und was verdammt noch mal wollte sie von ihm? Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber das brauchte er auch nicht, um sich an ihre schwarz ausgefüllten Augen zu erinnern.


»Hau ab! «, zischte er noch einmal.


Doch das Mädchen blieb und streckte weiterhin ihre Hand nach ihm aus. Mittlerweile wurde sie von dicken, bestialisch aussehenden Nebelschlangen umschlungen, die durch das Fenster in den Raum drangen. »Du musst mir helfen, bevor ich sterbe!«


Wie sollte er ihr denn helfen? Sie war doch schon tot! Oder etwa nicht?


»Hau endlich ab! «, schrie er, diesmal um einiges lauter. Darauf folgte ein Gepolter im Gang, dann wurde seine Zimmertür aufgestoßen und das Licht ging an.


»Phil, was ist passiert?«


Das helle Licht blendete ihn und ließ ihn seine Augen zusammenkneifen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Phil drehte seinen Kopf zur Tür.


»Gott, du bist ja schweißgebadet«, rief Franky.


Phil schaute an sich runter. Tatsächlich, sein T-Shirt, das er zum Schlafen angezogen hatte, war komplett durchgeschwitzt. Verstört blickte er zum Fenster und stand mechanisch wie ein Roboter auf. Das Mädchen war verschwunden, zum zweiten Mal. Auch der zähe Nebel hatte sich aufgelöst. Das Einzige, was noch in der Brise der Herbstluft in das Zimmer wehte, war der Vorhang.


»Was ist los?«, wollte Franky wissen, der einen Schritt auf ihn zugemacht hatte.


»Nichts«, er schüttelte den Kopf, »ich hatte wohl einen Albtraum.«


»Ah, hast von der Kleinen geträumt«, ärgerte ihn Ted.


»Halt deine verdammte Fresse!«, fauchte Phil.


»Was ist passiert?« Susan stand, eingehüllt in einen schwarzen Bademantel und mit einer Schrotflinte in der Hand, im Türrahmen. Sie hatte Ted, der hinter ihr wie ein kleines Erdmännchen verschwunden war, sanft zur Seite geschoben.


»Nichts! Gar nichts«, beteuerte Phil, »ihr könnt jetzt alle wieder schlafen gehen. Es geht mir prima. Ich muss wohl einfach laut gesprochen haben im Schlaf.«


»Laut gesprochen? Ich hab dich schreien hören.« Ted versuchte, über Susans Schulter ins Zimmer zu schauen, doch sie versperrte ihm den Blick.


»Na schön, dann habe ich eben geschrien. Bist du jetzt zufrieden, Ted? Kannst du jetzt endlich deine Klappe halten und mich in Ruhe lassen?«


»Schon gut, Alter. Gott, du bist aber auch mies drauf.«


Phil schüttelte genervt den Kopf.


»Also ich weiß nicht, wie es bei euch aussieht«, meinte Franky und boxte Phil freundschaftlich auf die Schulter, »aber ich könnte noch etwas Schlaf gebrauchen. Ich glaube, morgen wird es anstrengend.« Er drängte sich an Susan, die einen Schritt zur Seite machen musste, vorbei durch die Tür.


»Ist das ’ne Winchester?«, wollte Ted, der endlich freie Sicht hatte, wissen und betrachtete die Schrotflinte in Susans Hand.


»SX4 Field Combo Smooth, Kaliber 12/76, vier plus eins Schuss, und die sind auch geladen.«


»Geil«, staunte Ted, der von Franky in den Gang zurückgezogen wurde.


Susan beobachtete von der Tür aus, wie Phil am Griff des Fensters zu hantieren begann, nur um sicherzugehen, dass es nicht noch einmal aufgehen würde. »Eventuell war das meine Schuld und ich habe es beim Lüften nicht richtig verschlossen«, meinte sie.


Er drehte sich zu ihr um. Diesmal konnte er es nicht vermeiden, ihr direkt auf die Brüste zu starren.


»Ich sollte jetzt besser gehen.«


»Ja«, nickte er. »Tut mir leid«, fügte er mit verschämter Miene hinzu, wohl wissend, dabei ertappt worden zu sein.


»Ist schon okay. Die sind ja auch gar nicht so übel«, zwinkerte sie ihm zu und wünschte ihm eine gute Nacht.


Phil schlappte zum Lichtschalter an der Tür, machte das Licht aus und setzte sich erschöpft auf das Bett. Schlaf sollte erholsam sein, dachte er, aber heute Nacht ist das keineswegs der Fall. Er war sich wieder nicht sicher, ob das, was er gesehen hatte, der Wahrheit entsprach oder nicht. Diesmal war es noch verwirrender gewesen, denn er hatte geschlafen. Gut möglich, dass er einfach nur geträumt hatte und schrie und erst Franky ihn aufgeweckt hatte. Wieso war aber das Fenster sowohl im Traum als auch in der Realität auf? Das ergab alles keinen Sinn.


Dieses verdammte Mädchen, dachte er abermals. Was war denn bloß mit ihr los? Und wieso wollte sie ausgerechnet von ihm etwas? Davor gab es diesen Traum von Susan. Er griff hastig zur Nachttischlampe, schaltete sie an, überprüfte seinen Intimbereich und zog den Bund seiner Unterhose nach oben. Er war erleichtert, als er auf seinen schlaffen Penis blickte, der wie ein eingerolltes Gürteltier auf seinem Bauch ruhte. Wenigstens hatte er keine Erektion gehabt, nachdem er davon geträumt hatte, wie er mit Susan schlief. Wäre noch peinlicher geworden, wenn sie einen Ständer in der Hose gesehen hätte, nachdem er ihr auf ihre Brüste gestarrt hatte.


Er blickte auf sein Telefon, das auf dem Nachttisch lag. Es war drei Uhr. Er war gegen elf ins Bett gegangen, nachdem Susan ihm die App zum GPS-Tracker gezeigt hatte. Die App war einfach zu handhaben und selbsterklärend. Mittlerweile fand er die Idee, solch ein Hilfsmittel bei sich zu haben, gar nicht so übel. Er nahm den Sender, der neben seinem Smartphone lag, in die Hand, betrachtete ihn und spielte mit dem Gedanken, sich auch so ein kleines Ding zu kaufen, sobald er wieder zu Hause sein würde. Er platzierte ihn auf dem Nachttischchen, machte das Licht aus, legte sich hin, zog die Bettdecke bis zum Kinn und hoffte, schnell wieder einzuschlafen. Vielleicht träumte er ja sogar noch mal von Susan. Es musste nicht unbedingt ein Sextraum sein, nicht dass ihm zum Schluss doch noch ein Malheur passierte.


Aus dem Zimmer, in dem Ted und Franky untergebracht waren, konnte man es tuscheln hören, fast wie bei siebenjährigen Jungs, die das erste Mal zusammen übernachteten. Es folgte ein etwas lauteres „Halt die Klappe, Ted!“ und „Lass jetzt bloß mal Phil in Ruhe“. Doch scheinbar wollte Ted nicht auf Franky hören und quatschte weiter wie ein Leierkasten als Perpetuum mobile. Was er alles vor sich hin faselte, konnte Phil nicht verstehen. Doch er hörte, wie sich jemand aus seinem Bett erhob und ein paar Schritte durch den Raum machte. Kurze Stille.


»Igitt! Du Schwein«, fluchte Ted.


Wieder Schritte und ein knarzendes Bett.


»Ich hab dich gewarnt. Und wo das herkam, gibt es noch jede Menge. Und jetzt schlaf. «


»Ich ersticke!«


Phil hatte ein Lächeln auf seinem müden Gesicht. Wenn er jetzt noch von seinen furzenden Kumpels träumte … Gott bewahre, dass dieser Traum nicht so realistisch werden würde wie der mit Susan. Dann fielen ihm langsam die Augen zu.


Um kurz vor sieben Uhr ertönte der Wecker in Phils Smartphone. Den Rest der Nacht hatte er besser geschlafen und weder von dem Mädchen noch von den Jungs oder von Susan geträumt. Letzteres fand er schade. Er nahm eine Dusche am Ende des Ganges, machte sich frisch und packte seine Sachen zusammen, damit er nach dem Frühstück abmarschbereit war. Vorbereitung war alles.


Am Eingang der Spence Cabin angekommen, stellte er seinen Rucksack in der Nähe der Tür ab und warf einen Blick in die Küche. Susan war schon am Werkeln und hatte einen reichlich gedeckten Frühstückstisch mit frischen Brötchen, Wurst, Marmelade, Eiern und Käse gerichtet. In der Kaffeemaschine dampfte heißes Wasser, das tröpfelnd die Glaskanne füllte.


»Guten Morgen«, sagte sie, als sie ihn in der Tür bemerkte, »hast du den Rest der Nacht besser geschlafen oder haben dich weitere Albträume geplagt?«


»Kann mich nicht daran erinnern, noch mal etwas geträumt zu haben.«


»Von was hast du denn überhaupt geträumt?«


Für einen Augenblick tauchten die Bilder vor seinen Augen auf, wie sich Susan über ihn beugte und ihre Brüste an seinen Körper drückte.


»Von dem Mädchen«, sagte er schließlich und überlegte, ob es eine gute Idee sei, davon erneut anzufangen.


Susan schaute ihn erwartungsvoll an und er wusste, worauf sie hinauswollte. Also erzählte er, wie er plötzlich aufgewacht war und das Mädchen vor dem offenen Fenster stand. Wie sich ihre blonden Haare geschmeidig wie eine wogende See mit dem Wind bewegten. Wie sie ihre Hand nach ihm ausgestreckt hatte und sie ihn um Hilfe bat.


»Du musst mir helfen, bevor ich sterbe. Das hat sie gesagt.«


»Das gefällt mir alles gar nicht.« Susan schüttelte den Kopf und begann das Besteck um die Teller zu verteilen. »Bist du sicher, dass es dasselbe Mädchen war, das du im Herrington-Haus gesehen hast?«


»Ziemlich sicher. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, dafür alles andere … Ich meine, alleine ihre Stimme, sie war es, ich bin mir zu hundert Prozent sicher.«


»Du machst mir irgendwie Angst, Phil«, sagte Susan mit besorgniserregender Miene.


Was glaubst du, wie ich mich fühle, dachte Phil. Wie wäre es, wenn ich einfach hierbleiben würde und wir machen es uns vor dem Kamin gemütlich …


»Bleibt auf jeden Fall auf den Pfaden, hörst du, Phil? Vor allem, wenn ihr den Appalachian Trail erreicht habt und euch dem False Gap nähert. Lasst euch nicht von der Idylle um euch herum täuschen. Schon gar nicht zu dieser Jahreszeit.«


Ihr Gespräch wurde von Geräuschen, die aus einem der Gästezimmer kamen, gestört. Franky und Ted mussten nun auch wach sein. Dann hörten sie, wie die Tür zum Badezimmer geschlossen wurde. Es dürfte also noch einen Augenblick dauern, bis sie frühstücken würden.


Nachdem Phil Susan versprochen hatte, die Trails in keinem Fall zu verlassen, entschuldigte er sich kurz. Er lief nach draußen, um sich dort umzuschauen und an dem Fluss, dem Little River, der hinter dem Haus vorbeifloss, seine Feldflasche mit frischem Wasser aufzufüllen. Er trat an das steinige Ufer. Der Little River mochte circa vier Meter in der Breite haben und höchstens vierzig Zentimeter Tiefe. Weiter oben konnte er auch um einiges breiter und tiefer sein, hier hingegen schlängelte er sich und plätscherte romantisch um die zahlreichen mit Moos bedeckten Steine und Findlinge. An einer geeigneten Stelle kniete Phil sich hin, er zog seine Feldflasche aus der Camouflagehülle, schraubte den Deckel ab, der über eine Schlaufe mit dem Flaschenhals verbunden war, und füllte das Edelstahlbehältnis mit klarem, kaltem Wasser auf. Er setzte die Flasche an die Lippen an und trank. In der Kehle kam ihm das Wasser noch kälter vor. Doch es tat gut und war kaum mit dem Gesöff zu vergleichen, was man für zwei achtzig den halben Liter im Supermarkt bekam und von dem man nicht wusste, ob man letztlich nicht impotent davon wurde. Hier hatte im schlimmsten Fall einer in den Bach gepisst.


Er tauchte die Flasche nochmals ins Wasser, bis sie randvoll war, drehte den Verschluss drauf und steckte sie zufrieden in die Hülle zurück. Erst als er aufstand, hatte er das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Zuerst war nichts zu sehen, doch dann raschelte etwas auf der anderen Seite des Flusses. Beinahe wäre er mit einem Fuß von dem glitschigen Stein ins Wasser gerutscht, als er sie abermals sah. Sie verfolgte ihn. Das verdammte Mädchen verfolgte ihn. Zum dritten Mal.


»Verpiss dich!«, schrie er ihr über den Bach zu. »Und wenn du noch einmal nachts in meinem verdammten Zimmer auftauchst …«


Seine Stimme versagte. Nicht nur weil es gar nicht das Geistermädchen war, sondern auch weil neben ihr ein bärtiger Typ im Holzfällerhemd aufgetaucht war, der ihn grimmig ansah.


»Kennst du den Typen?«, wollte der Hüne wissen. Doch die Frau zuckte nur mit den Achseln und warf Phil einen bösen Blick zu.


»Tut mir leid, Mann! Ich muss Sie verwechselt haben.«


Der Hüne setzte sich in Bewegung. Er trat tatsächlich den Weg über den Fluss an.


»Weißt du, was ich gleich nicht verwechsle? Dein scheiß Arschloch, wo ich dir deine scheiß Feldflasche reinstecke«, brüllte er ihm entgegen.


»Jawohl, mach den scheiß Wichser fertig, Rob«, feuerte seine Freundin ihn mit einer grässlichen Joker-Visage an, die sie jetzt keineswegs mehr wie das Geistermädchen aussehen ließ.


Während der Berserker Rob zum Springen von Stein zu Stein ansetzte, trat Phil entsetzt den Rückzug an und kämpfte sich den Hang hinauf. So wie der Bärtige über den breiten Bach flog, würde er ihn gleich eingeholt haben. Doch dann hörte er ein lautes Platschen, gefolgt von einer Reihe unaussprechlicher Flüche, und drehte sich um. Berserker Rob war in den Fluss gefallen und von oben bis unten nass. Patschnass. Phil konnte ein Grinsen nicht vermeiden, suchte allerdings schleunigst das Weite, als er sah, wie sich Rob wutentbrannt aufrichtete und schrie. Er flüchtete zurück in die Spence Cabin und schloss schnell die Tür hinter sich.


»Phil, du bist zurück. Wir warten schon auf dich«, sagte Susan und blickte ihn fragend an, als sie ihn mit gebeugtem Oberkörper und auf den Knien gestützten Händen am Eingang stehen sah. »Was ist passiert?«


Er stellte seine Feldflasche neben seinen Rucksack und ging zu den anderen. Franky schob sich gerade wie erwartet ein Wurstbrötchen in den Mund.


»Wo warst du?«, wollte Ted wissen.


»War unten am Bach und hab meine Feldflasche mit frischem Wasser aufgefüllt.«


»Du hättest auch den Wasserhahn nehmen können. Was glaubst du, wo das Wasser herkommt?«


Er gab ihr nur ein Schulterzucken als Antwort. »Auf jeden Fall bekam ich Stress mit so ’nem Typen, der auf der anderen Seite des Bachs stand. Er wollte gerade auf mich los, als er von einem der Steine abrutschte und im Wasser landete.« Die Runde musste lachen.


»Weshalb hast du Stress bekommen?«


»Ach, du weißt doch, wie manche sind, Franky. Er hat sich über mich lustig gemacht und dann hab ich ihn eben auch verbal attackiert. Hätte nie gedacht, dass er mit drei großen Schritten über den Bach fliegen würde. Wahrscheinlich wollte er nur Krawall machen.«


»Muss ich mich um ihn kümmern?«, wollte Franky wissen.


Er hatte seinen Stuhl zurückgeschoben.


»Nein, schon gut.«


Phil hoffte, dass der verrückte Rob nicht irgendwo draußen auf ihn wartete, sondern einfach mit seiner kleinen Blonden das Weite gesucht hatte.


Verdammt, für einen Moment hatte er in der Tat gedacht, er habe das Geistermädchen wiedergesehen. Dabei hatte sie, abgesehen von den blonden Haaren und der Größe, kaum Ähnlichkeit mit ihr. Und außerdem gab es keinen Nebel. Aber wie konnte er das den Jungs erklären?


Sie mussten unbedingt noch ein bisschen bei Susan ausharren, denn wenn Franky auf Rob treffen würde, könnte das böse enden und er wäre in Erklärungsnot. Schließlich hatte er seinen Freund angelogen. Doch so wie der Hüne und das Mädchen aussahen, waren sie sicher mit dem Auto unterwegs oder kampierten auf dem Zeltplatz weiter vorne. Außerdem hatte Rob erst mal damit zu tun, seine Kleider zu wechseln. Geschieht ihm recht, dachte Phil. Okay, er hatte das Mädchen dumm angemacht, aber immerhin hatte er sich entschuldigt, oder? Warum müssen die Typen immer gleich explodieren?


Nachdem sie ausreichend gefrühstückt und ebenso ausreichend gequatscht und gelacht hatten, gingen Ted und Franky ihr Hab und Gut einpacken. Phil war mit Susan wieder allein, er setzte sich an den runden Holztisch und sah ihr dabei zu, wie sie aufräumte.


»Das Mädchen am Fluss …«, begann er und betrachtete Susan, die sich langsam zu ihm umdrehte, »kurz dachte ich, es wäre das Mädchen aus dem alten Haus. Kein Wunder, dass mich ihr Freund verdreschen wollte. Ich habe sie beschimpft.«


Phil konnte sehen, wie sich die Anspannung in Susans Augen kurz löste, als ihr klar wurde, dass es sich bei dem Mädchen um eine x-beliebige Frau gehandelt hatte und noch dazu um eine lebende. Dann allerdings kehrte ihr besorgter Blick zurück.


»Mir gefällt das alles nicht.« Sie wendete sich wieder ab.


»Mir auch nicht. Aber was soll ich machen?«


Ihre Augen glitzerten. »Geht nicht weiter.«


»Das kann ich den Jungs nicht antun.« Phil schüttelte den Kopf.


»Wem wollt ihr etwas beweisen, wenn ihr am Ende tot seid?«


Phil blickte sie ungläubig und zugleich ängstlich an, merkte aber in ihren Augen, dass sie das so nicht hatte sagen wollen.


»Es tut mir leid.« Susan machte einen Schritt auf ihn zu. Doch im hinteren Teil des Gebäudes waren schon die Stimmen seiner Freunde zu hören, die mit dem Packen fertig sein mussten.


Phil stand mit einem tiefen Seufzer auf. »Zeit, aufzubrechen.«


Susan fasste ihn am Arm. »Lass dich unter keinen Umständen auf den Geist Carrie-Anns ein. Das könnte böse enden. Das ist kein Spaß mehr.«


»Mir ist der Spaß schon gestern Abend in der Hütte vergangen, das kann ich dir sagen, Susan. Aber wenn ich das hier nicht durchziehe, werde ich mir auf ewig die Sticheleien von Ted anhören müssen. Und wer weiß, vielleicht gewöhne ich mich langsam an das Geistermädchen. Bisher hat sie mir ja nichts getan. Ehrlich gesagt, kommt sie mir auch gar nicht böse vor, selbst wenn sie ziemlich unheimlich wirkt.«


Susan sagte nichts mehr, doch er vermutete, was sie noch gerne hinzugefügt hätte: Richtig. Die Betonung liegt auf bisher.


Sie verabschiedeten sich von Susan und bekamen alle eine herzliche Umarmung, wobei Phil als Letzter dran war. Mit ihrer zarten Hand strich sie ihm kurz über die Wange, als sie sich wieder von ihm löste. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was diese Geste bedeuten sollte. Doch so oder so bekam er einen roten Kopf und war froh, dass Ted und Franky die Situation nicht mitbekamen.


Sie wünschte ihnen ein paar schöne Tage und lud sie herzlich ein, mal wieder bei ihr vorbeizukommen, falls sie in der Nähe wären. Die Männer bedankten sich nochmals für ihre Gastfreundschaft und machten sich auf den Weg.


Nach ein paar Metern drehte sich Phil ein weiteres Mal zur Spence Cabin um und konnte sehen, wie Susan noch immer am Eingang stand. Sie hob ihre Hand und winkte ihm zu.


Würde er sie je wiedersehen?










DREI


Vor ihrem Abschied von der Spence Cabin hatte Phil die Karte der Great Smoky Mountains auf dem Tisch ausgebreitet. In manchen Dingen war er altmodisch. Er liebte Landkarten, hatte ein ganzes Archiv davon. Oft schlenderte er nach Dienstschluss in der Landkartenabteilung an den Regalen der Seattle Public Library entlang und stöberte in den über 4000 Exemplaren. Er fühlte sich dann immer ein wenig in die Ära vor dem digitalen Zeitalter zurückversetzt und wurde leicht melancholisch.


Sie würden flussaufwärts entlang des Little Rivers auf dem gleichnamigen Trail ein ganzes Stück gen Osten wandern, bis sie die Husky Branch Falls erreichten. Dies würde eher ein Spaziergang werden, es waren von der Spence Cabin aus dreieinhalb Kilometer, also etwa fünfzig Minuten. Von dort aus ging es knapp siebeneinhalb Kilometer in Richtung des Backcountry Camp 23, wobei sie irgendwann den Goshen Pong Trail mit südlichem Kurs einschlagen mussten. An diesem Punkt würden sie eine kleine Rast einlegen. Danach hätten sie zwölf Kilometer und tausendzweihundert Höhenmeter vor sich, um auf den Clingmans Dome zu kommen. Dann wären sie auf dem Appalachian Trail angelangt. Das Ende der zweiten Etappe sollte der Mount Collins Shelter sein. Übernachten konnten sie dort in einer kleinen Steinhütte, in der es keine Bewirtschaftung gab. Sie diente allein als Schlafmöglichkeit, was ihnen aber den Aufbau der Zelte ersparte.


Zunächst liefen sie jedoch in die entgegengesetzte Richtung, denn Ted hatte sich beim Frühstück an die Geschichte von Susan erinnert, in der sie das Wonderland Hotel und das Appalachian Clubhouse erwähnte. Das verlassene Hotel konnte Phil ihm ausreden, doch das Appalachian Clubhouse lag keine fünfhundert Meter vom Campingplatz entfernt und Ted ließ sich es nicht nehmen, dort einmal vorbeizuschauen.


»Wir haben noch über dreißig Kilometer vor uns, bis wir die Hütte auf dem Mount Collins Shelter erreichen. Und wir wollen auch noch eine Pause machen. Dafür wäre der Clingmans Dome prädestiniert. Wir sollten uns nicht allzu lange dort aufhalten.«


»Schon gut. Wir beeilen uns ja.«


Im Prinzip ging der heutige Tag so los, wie der gestrige aufgehört hatte, nämlich mit Teds eigensinnigem Verhalten, mit dem er sie zu oft in brenzlige Situationen brachte.


Im Gegensatz zu vielen anderen Hütten und Häusern, die sie gesehen hatten, machte das Anwesen des Appalachian Club eine recht passable Figur. Es thronte auf Pfeilern, die mit gekreuzten Latten beschlagen waren, damit zumindest keine größeren Tiere ein Quartier darunter einrichten konnten. Auf der rechten Seite führte eine fast drei Meter breite achtstufige Treppe auf die Veranda, die sich über die komplette Breite des Gebäudes von geschätzten zwanzig Metern gen Osten erstreckte. Auf der linken Seite existierte ein weiterer Treppenaufgang, der auf einem kleinen Plateau endete, auf dem zwei Schaukelstühle Platz finden konnten. In der Mitte des Clubhauses ragte ein Steinkamin in die Höhe, ähnlich wie bei Susan. Die Holzbeplankung war über die Jahre völlig vergraut, die gesprossten Fenster waren schmutzig und der Innenraum vermutlich unbewohnbar.


An den Treppenaufgängen prangten die gleichen Warnschilder wie bei dem Haus, das sie verbotenerweise betreten hatten. Aber wie dort interessierte sich Ted kein bisschen dafür, mit einem Sprung war er auf der Veranda und mit einem weiteren in dem Gebäude verschwunden. Franky zuckte lediglich mit den Schultern.


»Kommt rein, ihr Weicheier!«, hallte es aus dem Haus.


Phil und Franky blickten sich zögerlich an und Franky setzte seinen Fuß auf die erste Treppenstufe, als ein lauter Schrei ertönte. Sie stürmten die Treppen hoch, hinein in das Haus. In der Mitte des großen, leeren Raumes stand Ted und grinste sie an. »Na endlich!«


Phil wollte wieder schimpfen, besann sich dann allerdings. In der Tat war es interessant in dem maroden Clubhaus. Nicht dass es etwas hergemacht hätte, ganz im Gegenteil, es sah hier aus wie in einem alten Dachstuhl. Man hatte einen freien Blick bis zum vier Meter hohen First, der von Querträgern und Diagonalbalken gestützt wurde. Die Wände waren aus dem gleichen dunkel gebeizten Holz und mit Sperrholzplatten verblendet, die sich abzuschälen begannen. Einzig und allein die beiden gemauerten Kamine machten etwas her. Einer wies zur Südseite, einer zur Nordseite. Hinter dem Kamin zur Südseite, von der sie gekommen waren, befand sich ein weiterer, kleinerer Raum, in dem ein weißes Piano mit einem Drehstuhl stand. Es schien weit und breit das einzige Mobiliar zu sein, das in dem Clubhaus zu entdecken war. Trotz allem konnte man das Leben, das sich an diesem Ort vor Jahrzehnten, vielleicht sogar schon einem Jahrhundert abgespielt hatte, förmlich fühlen.


Sie wurden aufgeschreckt, als sie von draußen das Blubbern eines Dieselmotors hörten, und stürmten sofort wie kleine Buben zu den zahlreichen doppelflügligen Türen, die zur Veranda führten. Vor dem Haus parkte der Dodge RAM und davor stand breitbeinig der Kaugummi kauende Ranger, dem sie gestern Abend schon begegnet waren. Seine Hände ruhten an seinem Hosenbund wie bei einem Cowboy.


»Scheinbar hat meine Ansage gestern vor dem Herrington-Haus nicht lange angehalten«, rief er.


Phil lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter, als Busker das Herrington-Haus erwähnte.


»Das hier ist das alte Appalachian Clubhouse«, erklärte der Ranger, als sie den breiten Treppenaufgang herunterkamen. »Steht hier seit 1934. Wesentlich kleiner als das Original. Hält trotzdem schon eine ganze Weile durch.«


»Was ist mit dem Original passiert?«, wollte Franky wissen.


»Ist zwei Jahre zuvor abgebrannt. Keine Ahnung, warum. Es wurde im Übrigen von dem Architekten Baumann geplant. Kennen Sie die neoklassizistische High School in Knoxville? Oder die dortige Post im Art-déco-Stil?«


Die drei Männer schüttelten ihre Köpfe.


»Beides von seinem Vater geplant. Wenn Sie mal zufällig in Knoxville sind, sollten Sie sich die Gebäude anschauen. Sie sind ebenfalls im Nationalen Verzeichnis der historischen Stätten gelistet und gelten als Kulturdenkmäler. Und im Gegensatz zu den Gebäuden hier dürfen Sie die auch betreten.«


Ted entschuldigte sich bei dem Ranger und benutzte Susan und ihre Geschichte, die sie ihnen gestern Abend erzählt hatte, um ihren Besuch in dem alten Gebäude zu rechtfertigen. Der Ranger blickte sie kritisch an und nickte nur. Er wünschte ihnen noch eine schöne Zeit in den Smokies und startete das blubbernde Geräusch seines Pick-ups.


»Sie sollten auf jeden Fall auf sich aufpassen«, riet er ihnen mit einem letzten Blick aus dem Fahrzeug. »Mittlerweile wird schon nach mehreren Personen gesucht, die in den letzten Tagen verschwunden sind.« Dann drehte er sich um und fuhr davon.


Sie hatten sich ein paar Meter von dem alten Appalachian Club entfernt, als Phil stehen blieb, um noch mal einen Blick darauf zu werfen. Zwischen den bunten, lichter werdenden Laubbäumen sah das Haus aus wie eine Art Geheimversteck im Sherwood Forest. Wie mochte es wohl gewesen sein, als das Dorf noch mit Leben erfüllt war? Als man sich hier traf, um auf der langen Veranda gemeinsam einen Whiskey zu trinken und eine Zigarre zu rauchen, während jemand auf dem weißen Piano spielte? Phil schreckte auf – das Piano. Hörte er wirklich gerade Musik, die leise aus dem Clubhaus kam, oder existierte sie nur in seiner Fantasie? Er versuchte, genauer hinzuhören, und da weckte die auf dem verstimmten Klavier gespielte, entfernt bekannte Melodie das alte Haus zum Leben …


Die dreieinhalb Kilometer zu den Husky Branch Falls legten sie sogar unter den fünfzig Minuten zurück, die Phil veranschlagt hatte. Immerzu dachte er über das Klavier nach, das urplötzlich angefangen hatte zu spielen. Ted und Franky hatten die Melodie nicht gehört, sie waren einfach schnurstracks weitergelaufen und hatten sich irgendwann zu ihm umgedreht, als er ihnen nicht gefolgt war. Bisher hatte er es vermieden, ihnen davon zu erzählen. Er kam sich aufgrund seiner ganzen Halluzinationen ohnehin dumm vor. Trotzdem hatte er die Melodie eindeutig gehört. War nach ihnen jemand in das Clubhaus gekommen, der ihnen einen Schreck einjagen wollte? Immerhin gab es mehrere Zugänge zu dem Gebäude. Oder hatte ihnen der Ranger zusammen mit einem Kollegen einen Streich gespielt? Aber was, wenn nicht? Er versuchte, sich daran zu erinnern, ob der Tastendeckel offen stand, als er das antike Klavier entdeckt hatte. Und selbst wenn, wie wahrscheinlich war es, dass ein umherstreunendes Tier eine nahezu perfekte Melodie spielen konnte? Mit einem Grinsen im Gesicht stellte er sich einen kleinen Hasen vor, der es sich auf dem Stuhl gemütlich macht und seine samtweichen Pfoten über die Tasten gleiten lässt.


Dann schob er den Hasen und die bekannte Melodie aus seinen Gedanken. Es war ein viel zu schöner Tag. Die Herbstblätter leuchteten in tiefsten Rottönen über ein leuchtendes Orange bis zu einem frischen Zitronengelb. Von dem Nebel, der sie tags zuvor begleitet hatte, war keine Spur zu sehen. Genau so hatte Phil sich das vorgestellt. Fünf schöne Tage in den Smoky Mountains, die nun in voller Pracht ihr Herbstkleid trugen – Indian Summer. Es war herrlich, die Bäche um sie herum und die Sonne, die zwischen den Bäumen hindurchschien und das bunte Blattwerk erleuchtete. Es sah aus wie die großen Kristallglasfenster in der First Baptist Church in Seattle. Das alles ließ Phil die Ereignisse mit dem Mädchen und dem Piano fast vergessen. Wenn er nur darauf kommen würde, was es für eine Melodie gewesen war. Sie war ihm so bekannt erschienen.


Schließlich kamen sie an die Gabelung, von wo aus der Goshen Prong Trail entlang des Fish Camp Prong zum Backcountry Camp 23 führte. Sie erreichten das Camp innerhalb der gewünschten Zeit, luden ihre Rucksäcke ab, tranken und snackten etwas.


»Worüber habt ihr denn noch so gesprochen?«, ergriff Ted das Wort und schaute Phil spitzfindig an.


»Was meinst du?«


»Na, gestern Abend, du und Sue? Komm schon, erzähl mir nicht, dass ihr tatsächlich noch etwas für die Unterlagen gefehlt hat. Keiner nimmt es so genau wie du.«


»Eure Nachnamen wollte sie noch wissen. Die hatte ich bei der Buchung nicht angegeben.«


»Und das hat so lange gedauert? Alter, du warst über eine halbe Stunde weg. Oder war dir entfallen, dass sich unser Zimmer direkt neben deinem befand? Da kannst du noch so leise die Tür schließen, das höre ich trotzdem«, grinste Ted.


»Du belauschst mich?«


»Was heißt belauschen, die Räume sind einfach hellhörig.«


»Ted hat recht. Ich habe die Tür auch gehört«, zuckte Franky mit den Achseln und grinste.


»Okay. Ihr habt recht, die Zimmer sind hellhörig. Ich habe auch gehört, wie du Ted ins Gesicht gefurzt hast.«


Franky lachte dreckig auf, als er daran denken musste, und schraubte den Deckel seiner Feldflasche ab.


»Das war so ekelhaft! Dieses ganze Eiweiß, das der Junge ständig in sich reinfuttert, stinkt so dermaßen, dass bestimmt mein Haarwuchs für die nächsten zwei Wochen aussetzt. Da muss irgendwas Toxisches mit drin sein.«


Jetzt lachte Franky noch dreckiger und lauter.


»Ich glaube eher, dass du geflüstert hast – Franky, gib mir mehr davon.«


Franky hatte seine Feldflasche zum Trinken angesetzt und prustete daraufhin einen Schwall Wasser aus, an dem er sich vor Lachen fast verschluckt hatte.


»Vielmehr wird es so sein, dass deine Haare jetzt noch schneller wachsen als zuvor.«


»Okay, das habe ich wohl verdient«, meinte Ted. »Aber lenk mal nicht von der Frage ab, die ich dir gestellt habe.«


»Ted, was soll schon passiert sein?«


»Was soll schon passiert sein?«, äffte Ted ihn nach. »Bumsen hättest du sie können.«


»Das ist das Einzige, was dir durch den Kopf geht«, schüttelte Franky den Kopf, »Tag für Tag.«


»Komm schon, Franky. Erzähl mir jetzt bloß nicht, dass du Sue nicht auch attraktiv findest.«


»Das eine hat mit dem anderen überhaupt nichts zu tun. Und du, mein Freund, bist schwanzgesteuert.«


»Wie lange kennen wir uns jetzt, hä?« Diese Frage stellte Ted in die Runde. Wenigstens, was das anbelangte, war er ehrlich. Das Erste, an das er dachte, wenn eine Frau in sein Schema passte, war Sex, nicht mehr und nicht weniger.


Phil beteuerte ihm noch ein letztes Mal, dass nichts gewesen war. Obwohl in seinem Traum jede Menge passiert war. Und der war der Realität ziemlich nahegekommen. Unglaublich, wie ihm das limbische System einen Streich gespielt hatte! Doch wie Susans Lippen schmeckten, wurde ihm vorenthalten. Dabei hätte er das wirklich gerne gewusst. Im Grunde genommen war er kein Stück besser als Ted. Nur mit dem Unterschied, dass er nicht mit einem Megafon in der Gegend herumrannte und ficken schrie. Er war kein Prolet, wie Ted einer war. Er konnte Geheimnisse gut für sich behalten. Und je älter er wurde, desto mehr konnte er unterscheiden, was er sinnvollerweise nicht erzählen sollte. Obwohl, wenn er an die paranormale Carrie-Ann dachte, wäre es auch besser gewesen, da einfach den Mund zu halten. Aber wie hätte er so schnell die richtige Entscheidung treffen sollen? Es war unmöglich. Wo sie doch so realistisch aussah. Jetzt wusste er Bescheid und würde bis zum Ende ihrer Tour das Thema nicht mehr aufgreifen. Carrie-Ann konnte ihm den Buckel runterrutschen. Selbst wenn sie noch so oft auftauchte.


Nach ihrer kurzen Pause waren sie für den nächsten Teil ihrer Route bereit und steuerten mit großen Schritten auf den Clingmans Dome zu. Sie hatten das Ende des Goshen Prong Trails erreicht und befanden sich nun auf dem Appalachian Trail, der einmal südsüdwestlich und nordnordwestlich zum Clingmans Dome abzweigte. Tennessee lag fürs Erste hinter ihnen und ab jetzt würden sie den größten Teil in North Carolina verbringen, aber praktisch konstant entlang der Grenze laufen. Auch meldete sich der Nebel zurück und nahm stetig zu, von dem einst herrlichen sonnigen Herbsttag würde demnächst nicht mehr viel übrig sein. Phil hoffte, dass der Nebel in den höheren Lagen wieder abnahm, damit ihnen nicht die Sicht auf die Smokies vermiest würde.


Endlich erreichten sie den Gipfel und befanden sich nun auf 2025 Metern. Der Weg war wieder geteert, als sie am Clingmans Dome Information Center vorbeikamen, das man gerade so durch die dicken Nebelschwaden erkennen konnte. Es war ein kleines, längliches einstöckiges Haus, dessen Satteldach auf großen Steinblöcken ruhte. Das Informationszentrum stand auf einem Hügel und war über eine Steintreppe zu erreichen. Im Gegensatz zu den Trails war hier die Hölle los.


»So ein Scheiß, hatte gehofft, dass das Wetter besser ist.« Franky schaute enttäuscht zur Aussichtsplattform, deren Spitze man von unten gerade so erkennen konnte. Die runde Plattform des Clingmans Dome Observation Towers ruhte auf einem vierzehn Meter hohen Betonpfeiler. Erreicht werden konnte der Aussichtsturm über eine 114 Meter lange Rampe, die sich spiralförmig nach oben kämpfte.


Nach den ersten paar Metern wurde der Nebel noch dichter. Doch als sie mehr als die Hälfte des Weges hinter sich hatten, klarte es schlagartig auf. Oben angekommen, genossen sie das 360-Grad-Panorama mit dem Blick auf die Smokies. Sie hatten beinahe klare Sicht und der dichte Nebel, durch den sie gegangen waren, ruhte wie ein flauschiger Wollteppich zwischen den Bäumen. Es sah gigantisch aus. Der Nebelteppich unter ihnen war so dicht, dass sie den Boden zum größten Teil nicht erkennen konnten.


»Damit hätte ich nicht gerechnet«, staunte Franky. Seine Enttäuschung schien verflogen zu sein und er blickte begeistert auf die Landschaft.


»Dürften gut und gerne hundert Kilometer Sicht sein«, schätzte Phil und erklärte, dass es an schönen Tagen sogar bis zu 160 sein konnten. Er erzählte ihnen von den Architekten Bebb und Olson, die den Tower 1959 im Rahmen des Mission-66-Programms des National Park Service errichten ließen, und informierte sie über die Baukosten in Höhe von 57.000 Dollar.


»Schnäppchen«, meinte Ted.


»Heute ja. Damals wohl eher nicht.«


Franky hatte recht. Heute würde der Turm vermutlich das Zehnfache kosten. Sie verweilten für eine halbe Stunde auf der Aussichtsplattform und genossen die herrliche pittoreske Aussicht. Jetzt machten die Great Smoky Mountains ihrem Namen alle Ehre. Der tief liegende Nebel züngelte beständig zwischen den hohen Fichten hervor. Doch nicht nur der Wind brachte Bewegung und eine ständige Veränderung der Landschaft mit sich, auch die Sonne, die südwestlich stand, drückte den Nebel auf sie zu. Die Thermik sorgte für eine rasante Bewegung des Nebels und ließ ihn sich teils aufbäumen wie eine hohe Welle, die gerade auf die Küste zurollte. Sie machten unzählige Fotos und waren letztlich die Einzigen, die noch oben verweilten.


Die massive Betonsäule, die durch die Plattform hindurch etwa mannshoch in den Himmel ragte, trug ein scheibenförmiges Dach, dessen Durchmesser etwas kleiner war als die eigentliche Plattform. Als sie anfingen, Selfies zu machen, visierte Ted das Dach an. Er liebäugelte mehr und mehr mit dem plumpen Betondach, bis er zum Sprung ansetzte, mit beiden Händen die Betonkante zu fassen bekam und sich hochzog. Es ging so schnell, dass weder Phil noch Franky die Chance hatten, ihn aufzuhalten.


»Bist du völlig lebensmüde!«, schrie Franky ihn wütend an. »Komm da sofort wieder runter!«


»Glaubst du etwa, das Ding hält mich nicht aus?«, grinste Ted hämisch und hüpfte wild darauf herum. »Siehst du, hält. Ich wiege ja keine Tonne, so wie du.«


»Komm runter, Mann! Wir bekommen nur Ärger wegen dir«, fauchte Phil.


Doch Ted dachte gar nicht daran und machte den Ententanz. »Ihr seid solche Schisser. Und außerdem kann mich doch gar keiner sehen von dort unten.« Dann trat er so nahe wie möglich an die Dachkante, zückte sein Smartphone und fing an, den geeigneten Winkel für ein Selfie zu suchen.


»Lass jetzt den Scheiß, Ted.«


Ted grinste bissig und machte noch einen kleinen Schritt zurück, um sie zu ärgern. Er streckte den Arm weit von sich, schoss ein paar Fotos und schaute sie sich an, die Füße nur wenige Millimeter vom Abgrund entfernt. Würde er einen weiteren Schritt zurückgehen, wäre es um ihn geschehen. Franky hatte sich zur Sicherheit unter ihn gestellt. Würde er jedoch fallen, könnte er ihn unter Umständen mitreißen.


Feiner Betonstaub zerbröselte unter Teds Schuhen und wurde von dem leichten Wind davongetragen, was jedoch weder Franky noch Phil sehen konnten. Plötzlich machte Ted einen Satz und war weg. Sie konnten ihn nicht mehr sehen. Sie wollten augenblicklich loslaufen, als ein Schrei ertönte, gefolgt von einem Geräusch, das sich nach brechenden Ästen anhörte. Dann ein dumpfer Aufprall.


Schnell hasteten sie die paar Schritte zur gegenüberliegenden Seite. Ted war nicht auf der Plattform zu sehen. Nur seine Schildmütze der Seattle Seahawks, die er sich heute Morgen aufgesetzt hatte, lag verkehrt herum auf dem Betonboden. Sie schauten ängstlich über das Geländer nach unten, konnten nur den dichten Nebel sehen, der an einer Stelle in die Tiefe gesaugt wurde. Phils Herz schlug jetzt bis an seinen Hals. Es schnürte ihm regelrecht die Luftröhre ab. Er rechnete damit, Teds leblosen toten Körper vierzehn Meter tiefer zu entdecken.


»Scheiße! Scheiße!«, rief Franky panisch.


Was war nur mit Ted los? Warum musste er sich wie ein verdammter Parkourläufer verhalten? Phil war den Tränen nahe. Das Adrenalin pumpte durch seine Adern hindurch.


»Kannst du ihn sehen, Franky?«


»Nein, verdammt! Der Nebel ist zu dicht.«


»Oh, Scheiße! Ted ist runtergestürzt!«


*


Susan hatte sich ihr Fahrrad geschnappt und fuhr über den Elkmont Campground. Es waren nur noch vereinzelt Zelte zu sehen. Ihr fielen zwei Personen auf, die gerade dabei waren, ihre Sachen zusammenzupacken. Ein großer, muskelbepackter Mann, der knappe zwei Meter maß, und eine zierliche blonde Frau. Zwischen zwei Bäumen war eine Leine gespannt, an der nasse Klamotten hingen. Waren das die beiden, von denen Phil erzählt hatte? Von der Beschreibung her schon.


Kurz darauf erreichte sie die Rangerstation und lehnte ihr Fahrrad an die Holzhütte. Innen wurde sie von einem jungen Mann begrüßt, der an einem der Schreibtische saß. Er hatte strohblondes Haar und eine Buddy-Holly-Brille auf der Nasenspitze. An einer der Wände hing eine große Landkarte, auf der die Great Smoky Mountains kartografiert waren. Zahlreiche bunte Stecknadeln waren darauf verteilt. An einer anderen Wand standen zwei hüfthohe, braune Aktenschränke. Auf einem davon war ein Funkgerät platziert.


»Wie kann ich dir helfen, Susan?«, wollte der junge Ranger mit dem blonden Schopf wissen.


»Ich hatte eigentlich gehofft, Tommy anzutreffen.«


»Er dreht grade ’ne Runde, müsste aber bald zurück sein. Wenn du warten willst.«


Susan zuckte mit den Schultern.


»Nimm dir doch so lange einen Kaffee. Habe ihn gerade frisch gemacht.«


Der junge Ranger nickte mit seinem Kopf in Richtung des Funkgerätes, wo eine silberne Thermoskanne stand.


»Danke, Terence«, lächelte Susan.


Sie nahm sich eine der Tassen, drückte auf den Pumpmechanismus und drehte sich zur Karte, um sie interessiert zu studieren.


»Was ist mit den ganzen Stecknadeln?«


»Das ist Tommys Werk. Er hat angefangen, alle Ereignisse festzuhalten, die in den Wäldern so passiert sind«, erklärte ihr Terence, der sich breitschultrig neben sie gestellt hatte. »Bei den roten Nadeln handelt es sich um verunglückte Personen. Die blauen stehen für die Vermissten. Zumindest markiert es den Punkt, wo man sie zuletzt gesehen oder vermutet hat.«


»Ganz schön viele«, staunte Susan.


»Einige davon sind schlichtweg Verkehrsunfälle. Andere erlitten einen Herzinfarkt oder etwas Ähnliches. Manche Leute nehmen es nun mal oft auf die leichte Schulter. Selbst wenn man ein erfahrener Hiker ist, sollte man sich der Gefahren in der Natur und deren Macht bewusst sein. Sie laufen einfach drauflos. Das ist völlig irrsinnig in so einem großen Gebiet wie den Smokies. Aber das brauche ich dir ja nicht zu erklären.«


»Die Sugarlands scheinen ein regelrechter Hotspot für vermisste Personen zu sein. Wie viele kamen neu hinzu?«


»Dieses Jahr fünf.«


Susan blickte Terence geschockt an.


»Ich weiß«, nickte er, »alle fünf Personen sind erst kürzlich verschwunden. Meistens im Abstand von ein bis zwei Tagen.«


Susan zuckte zusammen.


»Es gibt ein entscheidendes Problem.«


»Und das wäre?«, wollte Susan wissen.


»Keiner der Vermissten wurde je gefunden«, sagte Terence und tippte auf die Stelle, wo sich viele blaue Pins versammelten. »Über die Jahre hinweg waren es deutlich mehr als zwanzig Personen, die in diesem Bereich verschwanden und nie wieder aufgetaucht sind. Manche nennen es auch das Bermudadreieck der Smokies.«


»Weshalb sind die Nadeln nummeriert?«


»Sie sind personenbezogen. Es gibt zu jeder Nummer eine passende Akte«, klärte sie Terence auf. »Tommy hat wahnsinnig viel Zeit darin investiert. Nächtelang hing er hier rum. Vor ungefähr drei Jahren fing alles an, als dein Mann …« Er stockte. »Tut mir leid.«


»Mach dir keinen Kopf, Terence …«, nickte Susan. »Da hat sich Tommy ganz schön ins Zeug gelegt.


»Das kannst du wohl sagen. Das Unheimliche an dem Ganzen ist, dass die meisten immer zur gleichen Zeit verschwunden sind. Und zwar im November.«


Sie schaute den jungen Burschen mit großen Augen an und bekam Gänsehaut.


»Susan.«


Sie drehten sich zur Eingangstür der Rangerstation.


»Wie schön, dich hier mal anzutreffen«, sagte der Ranger Kaugummi kauend.


»Ich habe deine Karte begutachtet, Tommy.«


»Sozusagen ein Hobby von mir. Ich bin in den Smokies groß geworden und weiß, wenn möglich, gerne, was hier so vor sich geht.« Tommy hatte das Gewehr an seinen Platz neben der Tür gestellt, pumpte sich einen Kaffee in eine Tasse, goss sich Milch hinein und krönte das Ganze mit drei Würfeln Zucker, die er nacheinander hineinploppen ließ.


»Süß und blond. So wie du, Terence«, sagte er und blinzelte seinem Kollegen neckisch zu. »Also, Susan, was verschafft mir die Ehre?«


»Ich wollte dich um einen kleinen Gefallen bitten.«


»Natürlich, für dich doch immer. Schieß los!«


»Es geht um die drei Männer, die letzte Nacht bei mir zu Gast waren.«


Tommy blickte trotzig zu Susan rüber und setzte sich mit seinem Becher an seinen Schreibtisch. »Waren das zufällig zwei Weiße und ein Schwarzer?«


Susan nickte. »Sie haben mir von eurem Aufeinandertreffen erzählt.«


»Hab sie gestern Abend vor Einbruch der Dunkelheit vor Herringtons Haus sitzen sehen. Hatte grad ’ne Runde mit dem Truck gedreht und mich gefragt, wo sie hinwollen.«


»Dann lag ich also mit meiner Vermutung richtig.«


»Mit welcher Vermutung?«, wollte er wissen und legte seine Füße auf dem Schreibtisch ab. Dann zog er eine Packung Black Jack aus seiner Brusttasche und steckte sich einen frischen Streifen Kaugummi in den Mund. Den alten wickelte er in das Aluminiumpapier und warf ihn in hohem Bogen in den Abfalleimer, der neben den Aktenschränken stand.


»Phil hat mir erzählt, dass sie in einem der Häuser waren, seine Beschreibung konnte nur auf das Herrington-Haus passen.«


Schlagartig rutschten Tommys Füße von dem Schreibtisch und schlugen hart auf dem Boden auf. »Ich wusste, dass die Jungs in dem Haus waren«, sagte er wild kauend. »Heute Morgen habe ich sie dabei erwischt, wie sie aus dem Appalachian Club kamen.«


»Ehrlich gesagt, habe ich sie dazu irgendwie ermutigt, weil ich ihnen ein paar alte Geschichten erzählt habe«, sagte Susan mit schmallippigem Mund und blickte schuldig drein.
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